Mai 2010
Mit dem Motorrad

von Niederbayern über Österreich, Italien, Griechenland in die Türkei
Freitag, 30. April 2010 
1. Tag
San Giuseppe di Comacchio/Italien
Bei unserer Abfahrt in Niederbayern um 7.40 Uhr hat unser Motorrad einen Meilenstand von 71.231. Wir sind verspätet gestartet, weil der Reißverschluss meiner Lederjacke kaputt war, Rolf ihn nicht reparieren konnte und ich mir darum eine andere holen musste. Rolf lacht sich halb tot: Er ist mit seinen Motorradklamotten wie ein Astronaut angezogen, dick vermummt und ich sehe aus wie ein „Sommeridiot“. Es ist ein herrlicher Tag. Unsere Fahrt geht zunächst bis Passau, dann über die Autobahn Richtung Linz, weiter durch das Salzkammergut. Auf dem Radstädter Tauern können wir noch Skifahrer beobachten. Weiter geht die Fahrt über den Katschberg Richtung Villach. Es ist sommerlich warm. Die Bäume und Wiesen leuchten in sattem Grün, einem Meer von verschiedenen Grüntönen. Fantastisch. Gegen 12.45 Uhr machen wir Picknick mit Leberkäs-Semmel und harten Eiern. Weiter geht die herrliche Fahrt bei 28 Grad auf der Autobahn bis Venedig. In einem kleinen Ort vor Udine haben wir noch unseren ersten Espresso und Cappuccino genossen zu „normalen“ Preisen. Leider fliegt mir dann eine Wespe in den Jackenärmel und sticht mich, doch dank Rolfs „Wunderstift“ wird es nicht so schlimm. Gegen 18.30 Uhr sind wir in San Giuseppe di Comacchio, ca. 40 km vor Ravenna. Wir finden ein schönes Hotel mit Garage für das Motorrad (Hotel Mayorca, +39 0533 380119). Nach der Dusche gehen wir im Hotel essen: Es gibt eine sehr gute Pizza Napoletana und für Rolf eine mit viel Parmaschinken, dazu Weißwein und Wasser. Das Ganze kostet 20 Euro. 
Gefahrene Meilen: 465 (749 km).
Samstag, 1. Mai 2010 
2. Tag
San Massimo/Italien
Um 7 Uhr sind wir auf. Es gibt ein tolles Frühstück: Mortadella, Schinken, Salami, Käse, Toast, Brioche, Saft und Kaffee. So gestärkt fahren wir um 8.15 Uhr los. Auch heute ist wieder schönes Wetter, die Sonne lacht bereits vom Himmel. Eine phantastische Fahrt geht durch die Toskana und Umbrien, über Todi bis Terni und Rieti. Dort machen wir um 12.40 Uhr Kaffeepause. Die ganze Fahrt über hatten wir einen tollen Blick auf den Gran Sasso, schneebedeckte Berge im Sonnenschein. Eine herrliche Fahrt mit kurvigen Straßen. Auf der SS 4 geht es nun weiter bis L’Aquila. Auch Rolf wurde inzwischen von einer Biene gestochen, doch dank des Stiftes kam keine Allergie oder Schwellung auf. Rolf ändert mal wieder wie so oft die Route, wir fahren nicht bis L’Aquila, sondern über Rocca Sinibalda am Lago del Turano vorbei. Eine traumhafte Landschaft. Die Straßen sind frei von Verkehr, denn um diese Zeit sind die Menschen entweder beim Essen oder lagern auf den Wiesen um den See. Wir sehen Großfamilien, mit vielen Autos und Motorrädern. Es wird wohl Chaos herrschen, wenn die abends alle nach Hause wollen. Rolf hat viel Spaß daran, die kurvige Strecke zu fahren. Es geht weiter über Avezzano, Pescina, Pescasseroli, Opi – mitten durch den Parco Nazionale d’Abruzzo. Eine sehr schöne Landschaft, aber es wird windig und kühler, da wir inzwischen ziemlich hoch sind. Wir sind in den Monti del Matese, mit Blick auf den Monte Miletto, 2.050 m. Nach längerem Suchen finden wir um 18.30 Uhr in San Massimo ein „Hotel“ (60 Euro!), welches den Namen nicht verdient. Eigentlich müssten wir bezahlt werden, dass wir hier übernachten. Doch das Essen in dem Familienrestaurant ist hervorragend: Nudeln mit Steinpilzen und Ragout, dazu Rotwein und Wasser, 20 Euro. Gegen 21.30 Uhr liegen wir todmüde im Bett. Gefahrene Meilen: 366 (589 km).
Sonntag, 2. Mai 2010

3. Tag
Fähre Brindisi/Igoumenitsa/Griechenl.
Aufstehen wie immer 7 Uhr. Es soll lt. Wetterbericht ein schöner Tag werden. Von unserem Hotelbalkon aus haben wir einen tollen Blick auf den schneebedeckten Monte Miletto. Aber wie so oft stellen wir fest, dass viele Italiener ihre schöne Natur nicht zu schätzen wissen. Raubbau wird mit dieser getrieben und überall wird wilder Müll abgelegt. Schrecklich anzusehen. Hier ist noch viel Aufklärungsbedarf nötig. Zum Frühstück gibt es Espresso, Cappuccino und Brioche. Außerdem schenkt uns die nette Wirtin ein halbes Brot! Um 8.45 Uhr fahren wir los, bei herrlichem Sonnenschein. Wir fahren in den Parco Regionale Matese, hoch hinauf bis zum See. Eine zauberhafte Landschaft, keine Autos, keine Menschen, nur ein paar Alte sind beim Angeln – wunderschön. Es geht nun Richtung Campobasso, später Foggia. Landschaftlich sehr schön, viele Olivenbäume, blühende Wiesen mit rotem Klatschmohn. Gegen 11 Uhr verlassen wir die Region Molise und kommen nach Puglia. Hier sieht man, dass viele Menschen arm sind. Vereinzelt sieht man aber extrem teure und exklusive Villen. Um Bari nimmt der Verkehr stark zu. Viele Häuser sind mit Gittern gesichert. Die Kriminalität ist bekannter-maßen sehr hoch. Um 14.20 Uhr halten wir an einer kleinen Bar und genehmigen uns einen Cappuccino und einen Prosecco. Es ist sehr warm geworden. Und überall riesige Müllberge am Straßenrand. Scheußlich. Um 15.30 Uhr kommen wir in Brindisi an und erreichen mit Mühe und Not die Fähre nach Igoumenitsa/Griechenland. Doch es dauert, bis alle Autos und Lkws verstaut sind. Erst um 16.45 Uhr legen wir ab, Ankunftszeit 2.45 Uhr. Auf der Fähre suchen wir uns einen Tisch mit 4 Sesseln und essen erst einmal: Es gibt frisches Brot, Eier, Mortadella, Tomaten und Äpfel, dazu Wasser. Das Schiff ist sehr voll. 
Gefahrene Meilen: 283 (456 km).
Montag, 3. Mai 2010

4. Tag
Kalambaka/Griechenland
Ankunft in Griechenland mitten in der Nacht um 2.30 Uhr. Es ist bereits sehr warm. Es waren strapaziöse 9 Stunden Überfahrt, ohne Kabine und Schlaf. Eigentlich wollten wir auf dem Schiff übernachten, aber dann dachten wir, dies sei bei Abfahrt um 16 Uhr nicht nötig. Auf jeden Fall waren die unbequemen Sessel, der fehlende Schlaf und die verräucherte Luft nicht grad angenehm. Die Besatzung auf dem griechischen Schiff war sehr unfreundlich und in keinster Weise hilfsbereit. Obwohl überall Rauchen verboten war, rauchten selbst die Angehörigen der Schifffahrtslinie. Da muss ich die italienischen Fähren nach Sardinien loben, Personal superfreundlich und hilfsbereit. Das Ausladen der Fahrzeuge geht schnell. Es ist stockdunkel, so suchen wir uns in Hafennähe ein kleines Café, welches geöffnet hat, trinken Kaffee und essen warmen Schinkentoast. Das Café ist sehr schön, neu, sauber und die jungen Leute sehr freundlich. Andere Café-Besucher warten auf den Bus, wir warten darauf, dass es hell wird, denn bei Nacht wollen wir nicht fahren. Wir haben noch Unterhaltung durch einige Nutten und ihre Zuhälter, die fürstlich essen und trinken nach getaner Arbeit. Eine wirft Handy und Flaschen um sich. So sind wir dann doch froh, dass es um 6.30 Uhr hell wird und wir losfahren können. Beim 1. Stopp zum Tanken ziehe ich mich warm an: Dicke Strickjacke und Rolfs Lederjacke. Es sind nur noch 5 Grad, saukalt. Unsere Fahrt führt nach Ioannina, vorbei am schönen Pamvotida-See, durch das Pindos-Gebirge. Die Strecke ist wunderschön, grüne Berge, nur hin und wieder mal ein Haus. Kein Verkehr. Es wogt der Nebel. Wirkt gespenstisch. Um 7 Uhr geht die Sonne auf, doch der Mond steht noch am Himmel. Alles etwas unwirklich. Und dazu die wildromantische Landschaft, toll. In einem kleinen Ort – Metsovo, 1.000 m – trinken wir griechischen Kaffee, stark und süß. Im 15. Jahrh. war Metsovo eine wichtige Stadt im Osmanischen Reich. Sie durften sich selbst verwalten. Dies endete erst Ende des 19. Jahrh.. Grundlage dieser Privilegien war wohl die strategische Position Metsovo am Zygos- bzw. Katara-Pass. Die Einwohner hatten auch dem Sultan und seinem Gefolge bei der Überquerung dieses Passes Hilfe geleistet. Sultan Murad II. äußerte dazu: 
„Die Leute von Metsovo leben an einem Platz, welchen viele Menschen im Verlaufe eines Jahres passieren. Im Winter war dieser Platz von so viel Schnee bedeckt, dass die Reisenden in ständiger Gefahr waren verloren zu gehen. Die lokalen Einwohner bedeckten die Beine der Pferde und trugen die Reisenden auf ihren Schultern. Im Sommer, als die Gefahr von Banditen ausging, beschützten sie die Reisenden und begleiteten sie sicher über den Pass."
Weiter geht es auf den Katara-Pass, 1.650 m. Hier liegt noch Schnee, doch es wird langsam wärmer. Oben auf dem Pass hat man eine herrliche Aussicht. Auf allen heute befahrenen Straßen haben wir starke Steinschläge gesehen, doch wir hatten Glück, uns hat nichts erwischt. Außerdem ist Rolf ein geübter Fahrer, der den zum Teil größeren Felsen geschickt ausweicht. Um 10.30 Uhr sind wir in Kalambaka. Es ist ein traumhafter Anblick: Mitten in der grünen Landschaft ragen die Felsen heraus mit den Meteora-Klöstern. 
Meteora
Auf über 60 km Länge säumen die mehr als 2.000 m hohen Gipfel des Pindos-Gebirges das breite Urstromtal des Piniosflusses zwischen Koridallos an der Pass-Straße nach Metsovo und der Stadt Trikala. Bei Kalambaka ragen Felsnadeln und Klötze mit bis zu 400 m hohen Steilwänden aus der Flussebene bizarr in den Himmel. Seit dem 9. Jahrh. ließen sich an ihnen Eremiten nieder. Im 14. Jahrh. wurde Megato Meteora als 1. Kloster von frommen Männern mit bergsteigerischen Fähigkeiten auf einem der Felsen errichtet, 23 weitere Klöster folgten. Mönche und Material wurden über Taue und Strickleitern nach oben gehievt. Später brachte man Aufzugsseile an. Eine solche abenteuerliche Vorrichtung ist noch heute zu sehen. Sie wird aber nicht mehr benutzt. 6 Klöster sind erhalten und werden von Mönchen bzw. Nonnen bewohnt. Die Konvente bergen Ikonen und Wandmalereien und sie vermitteln mit Küchen, Weinkellern und dunklen Zellentrakten ein anschauliches Bild vom Klosterleben. Unbebaute Felsen werden von Kletterern genutzt. 
Der Ort Kalambaka lebt von den sehenswerten Felsklöstern. Ein reiner Touristenort. Es ist ein herrlicher Tag geworden, 26 Grad. Wir wollen uns in Kalambaka eine Unterkunft für die Nacht suchen. In der Touristeninformation ist man sehr unfreundlich und wimmelt Rolf mit einem Prospekt ab. Ich hab die Idee, es wie in Italien zu machen: Ich gehe in einen Lebensmittelladen und frage nach Hotel oder Pension. Der Inhaber ist sehr nett, kann aber kein Englisch, Italienisch oder Deutsch. Doch ein auch sehr freundlicher Kunde kann einige Worte Deutsch, er war Koch in München. Sie telefonieren und kurz drauf kommt eine deutsch sprechende Dame auf einem Motorroller und fährt vor uns her zu einer Unterkunft: Rooms Totti Sisters (24320 23588). Wir bekommen ein schönes Zimmer mit Balkon und Blick auf die Meteora-Klöster, 35 Euro plus 4 Euro für das Frühstück, Garage für das Motorrad ist auch dabei. Das ist ein ganz tolles positives Erlebnis, diese netten hilfsbereiten Griechen kennenzulernen. Denn wir haben inzwischen festgestellt, dass viele Griechen sauer auf uns Deutsche sind. Das ist kein schönes Gefühl. Schnell packen wir aus, duschen und ich wasche ein paar Sachen. Und dann laufen wir mit einer netten Empfehlung der Hotelbesitzerin in den Ort, in ein griechisches Lokal –Archontariki (2432 022449). Wir essen echten griechischen Bauernsalat (1 Portion für 2), Hühnchen mit Zitrone, dazu Brot, Rotwein und Retsina. Das Ganze kostet 25,30 Euro. Eine ausgehungerte kleine Katze wird von uns mit Huhn gefüttert. Sie ist happy und hat – wie wir – einen tollen Tag. Rolf genießt seine Zigarre und wir schauen dem quirligen Treiben auf dem Platz zu. Dann folgen ein Stadtbummel und der Einkauf: Wasser, Tomaten und Bananen. Wir sind müde, von der Wärme und dem Wein und dazu der fehlende Schlaf auf der Fähre. Wir machen daher – wie alle Südländer – Siesta bis 18.30 Uhr. Von unserem Balkon haben wir einen fantastischen Blick auf die Felsklöster. Unglaublich, wie warm es ist. Heute Morgen bin ich fast erfroren. Zum Abendbrot auf dem Balkon gibt es Brot, Mortadella, Schinken, Tomaten und Wasser. Rolf beobachtet auf einem der umliegenden Balkone nur Füße, die sich nicht bewegen. Er glaubt, das sei der tote Opa, den die Familie ausstellt, um die Rente zu kassieren. Ein makabrer Scherz von uns, so zu denken, denn später sehen wir den „Toten“ herumlaufen! Wir gehen heute früh ins Bett, wollen uns richtig ausschlafen. Rolfs Fuß geht es gut und so hoffen wir, dass uns die weitere Fahrt noch viel Schönes bringt. 
Gefahrene Meilen: 146 (235 km).
Dienstag, 4. Mai 2010 
5. Tag
Eceabat/Türkei
Um 7.15 Uhr schellt der Wecker. Wir haben sehr gut geschlafen. Die Betten waren hervorragend. Wir sehen die Sonne hinter den Felsen aufgehen, ein toller Anblick. Um 8 Uhr gibt es Frühstück: Harte Eier, Käse, Brot, Tomaten, Oliven, Marmelade, Honig, Saft und Kaffee. Gut gestärkt düsen wir um 8.45 Uhr los, erst die kurvige Strecke zurück bis Grevena und dann ein Stück Autobahn. Heute haben wir nochmals viele Kilometer vor uns. Aber wir wollen wieder in Griechenland übernachten und dann morgen gemütlich in die Türkei einreisen. Die Türkei ist ja unser eigentliches Reiseziel. Die Fahrt über die Autobahn läuft super. Rechts und links sehen wir blühende Wiesen mit Klatschmohn, grüne Berge mit vielen Schaf- und Ziegenherden. Die Hirten sind wild aussehende Männer mit wettergegerbten Gesichtern. Doch alle halten ein Handy modernster Art am Ohr. Die Zeit bleibt nirgendwo wirklich stehen. In Thessaloniki machen wir einen kurzen Tankstopp. Wir ziehen die warmen Sachen aus und weiter geht es Richtung Kavalos, vorbei am Süßwasser-See Kournas und dann sehen wir eine Weile das Meer. Wir liegen gut in der Zeit. Gegen 13 Uhr machen wir eine kurze Pause. Es ist sehr warm geworden. Rolf glaubt, dass wir es heute doch noch in die Türkei schaffen. Und so ist es: Um 16 Uhr reisen wir ohne Komplikationen in die Türkei ein (bis hierher 7 Std. 347 Meilen (559 km). Es folgt eine weitere landschaftliche schöne Strecke, trotz Autobahn, bis wir um 18 Uhr Eceabat, auf der Halbinsel Gallipoli am Marmarameer erreichen. 
Dardanellen
Die Dardanellen liegen zwischen der europäischen Halbinsel Gallipoli und dem zu Kleinasien gehörigen Nordwest-Anatolien. Die Meerenge verbindet das Marmarameer mit dem Ägäischen Meer. Die Dardanellen sind ca. 65 km lang und zwischen 1,3 und 6 km breit, ca. 50 m tief. Während des Ersten Weltkrieges waren die Dardanellen aufgrund ihrer strategischen Lage Schauplatz der Schlacht von Gallipoli mit hohen Verlusten auf beiden Seiten. Die Schlacht von Gallipoli wurde während des Ersten Weltkriegs auf der türkischen Halbinsel Gallipoli ausgetragen. Die Entente-Mächte (Briten, Franzosen, Australier, Neuseeländer) wollten in einer gemeinsamen Operation die Halbinsel besetzen und sie als Ausgangsbasis für die Eroberung der osmanischen Hauptstadt Istanbul nutzen. Der Versuch scheiterte jedoch. Das Osmanische Reich, zusammen mit dem Deutschen Kaiserreich trug den Sieg davon. Beide Seiten verloren schätzungsweise 250.000 Männer, was der Hälfte der zum Einsatz gekommenen Soldaten entspricht. In der Türkei kennt man die Operation als Schlacht von Tschanakkale. Die Briten nennen sie Dardanellenschlacht. In Australien und Neuseeland ist die Schlacht unter dem Namen Gallipoli bekannt. Seit 1936 regelt der Vertrag von Montreux die Durchfahrtsrechte. Mustafa Kemal, der sich als zuverlässiger und eigenständiger Truppenführer mehrfach bewährt hatte, legte mit der Schlacht um Gallipoli den Grundstein als Volksheld Gazi Mustafa Kemal Pascha und sollte nach einem kometenhaften Aufstieg nach Kriegsende als Präsident der Türkei unter dem Namen Kemal Atatürk weltweit bekannt werden. Die Schlacht um Gallipoli war eine der blutigsten und brutalsten im Ersten Weltkrieg. Geradezu beispiellos war sie als Schlacht, in der eine Landarmee auf Dauer einem von Heer und Marine zusammen geführten Kampf standhalten konnte. Überliefert ist der Befehl Atatürks an seine Soldaten an einem Frontabschnitt, an dem diese den Rückzug erwogen, da ihnen die Munition auszugehen drohte. Er befahl ihnen in dieser Situation das Sterben, da in der Zwischenzeit, in der sie stürben, frische Kräfte herangeführt werden könnten. Gallipoli war aufgrund der hohen Opferzahlen ein Schock für Australien und Neuseeland. Es war der bislang größte Konflikt, in den diese beiden britischen Dominions verwickelt wurden. Neben der Schmach für die Entente zog die Niederlage auch Konfrontationen und Streitigkeiten auf politischer Ebene nach sich, die zum Rücktritt Churchills als Marineminister und zum Sturz der Regierung Asquith führten.
Wir finden ein schönes Hotel (Boss – 0286 814 1464). Das Zimmer kostet 70 Türklira, was ca. 35 Euro entspricht. Frühstück und Bewachung des Motorrades sind inbegriffen. Der Besitzer und die Angestellten sind sehr freundlich, sie schleppen unser ganzes Gepäck allein nach oben. Das Zimmer ist ganz neu, modern und picobello sauber! Nachdem wir geduscht haben laufen wir um 19.30 Uhr ein bisschen durch die Stadt. Ein Freund des Hotelmanagers bringt uns zu einem Telefonladen, wo Rolf eine türkische Telefonkarte kauft. Der Freund lässt alles auf seinen Namen und Pass registrieren, um uns die Formalitäten zu ersparen. Einmalig! Anschließend geht es zum Essen: Kebab vom Huhn, Reis, Pommes, Salat. Leider alles ziemlich kalt und dann betuppen sie uns noch um 4 Euro. Nächstes Mal passen wir besser auf. Später sitzen wir in einem Teehaus am Meer, Rolf raucht seine Zigarre und wir halten Plausch mit ein paar alten Türken, die uns auf Deutsch ansprechen. Um 21 Uhr sind wir zurück im Hotel, welches wir nur empfehlen können. 
Gefahrene Meilen: 433 (697 km) – 9 Stunden unterwegs.
Mittwoch, 5. Mai 2010 
6. Tag
Bergama/Türkei
Für mich war die Nacht sehr interessant. Das ungewohnte Rufen des Muezzin, die Geräusche der Straße und dann glaubte ich, den Alarm des Motorrades zu hören. Aber es war nichts! Trotzdem haben wir gut geschlafen, sind um 7 Uhr aufgestanden, haben alles hergerichtet und konnten dann um 8 Uhr ein typisches türkisches Frühstück genießen: Eier, Käse, Butter, Tomaten, Oliven. Gurke, Honig und wunderbares Brot, dazu Saft und Kaffee. Super! In der kurzen Zeit ist mir schon bewusst geworden, wie freundlich und hilfsbereit die Türken sind, viele sprechen Deutsch aus ihrer Zeit in Deutschland. Später wollen wir mit der Fähre nach Canakkale übersetzen und nach Bergama fahren. Doch zunächst geht es zur Festung Kilitbahir. Mehmet der Eroberer ließ in Kilitbahir eine Festung zur Sicherung der Dardanelleneinfahrt errichten. Die im Jahr 1462 erbaute Burg weist einen ungewöhnlichen Grundriss auf, denn die hohen Mauern des Innenbaus erinnern an die Form eines Kleeblattes. Dieser Innenbau ist noch einmal von einer äußeren Mauer umgeben, die durch Rundtürme an den markanten Punkten gesichert wird. Gerade zur Zeit der kriegerischen Auseinandersetzungen während des Ersten Weltkrieges erwies sich die Festung als uneinnehmbarer Rückhalt. An der Festung halten auch mehrere Busse mit jungen Frauen, die Rolf bitten, Fotos von ihnen zu schießen. Es geht dann zurück nach Eceabat in den Telefonladen, um die neue türkische Telefonkarte aufzuladen. Auf der Fähre nach Çanakkale spricht uns ein schwäbisch sprechender sehr netter Türke an, Hayrettin aus Istanbul. Er lebte 24 Jahre in Stuttgart. Später kam er aus Familiengründen zurück in die Türkei. Er bietet uns an, bei der Hotelsuche in Istanbul zu helfen. Außerdem wollen wir gemeinsam essen gehen. Telefonnummern werden ausgetauscht und dann sind wir auch schon in Çanakkale. Die Weiterfahrt ist sehr schön. Wir fahren durch Pinienwälder, blühende Wiesen, direkt am Meer entlang. Diese landschaftliche schöne Strecke geht bis Edremit. Ab da ist viel Verkehr. Uns nervt das. So machen wir Pause in Gömec, in einem kleinen Park, direkt vor der Polizeiwache, die freundlich winken. Es ist 13 Uhr und sehr warm. Interessant sind die Häuser anzusehen, die große Wasser-Tanks auf den Dächern haben. Mithilfe der Sonne wird das Wasser erwärmt. Faszinierend! Architektonisch sehr schöne und ausgefallene Häuser stehen neben hässlichen Betonklötzen. Manchmal sehen wir wunderschöne Moscheen mit schön verzierten Minaretten. Nach der Pause geht es durch das Gebirge bis Bergama (Pergamon). Hier ist die Welt noch in Ordnung: Gut riechende Pinien, blühende Sträucher, frei laufende Kühe, Pferde, Ziegen, Schafe und jede Menge interessanter Menschen. An einer abenteuerlich aussehenden Bretterbude unter schattigen Bäumen halten wir und trinken das türkische Nationalgetränk: Heißen Tee (Cay) mit viel Zucker. Es gibt wacklige kleine Tische und Stühle, guten schwarzen Tee und Sonnenblumenkerne zum Knabbern. Später dürfen wir noch Tee mit Oregano und wildem Honig kosten, super lecker. Leider kann ich den frischen Oregano, den mir der Barbesitzer schenken möchte, nicht mitnehmen, da er kaputt gehen würde auf der noch vor uns liegenden Fahrt. Es ist 14.20 Uhr und es sind nur noch 15 km durch die schöne wilde Landschaft bis Bergama, welches wir um 15.45 Uhr erreichen. Die im Türkeiführer empfohlene Pension Böblingen liegt auf einem schwer zu befahrenen Hügel. Das Zimmer ist sehr sehr einfach, mit Dusche und WC, alt, mit verschmutzten Plastikgegenständen, alles sehr lieblos, ungepflegt, im Hinterhof. Wir können diese Pension nicht empfehlen! Das Zimmer kostet mit Frühstück 25 Euro, die Besitzerin spricht Deutsch. Nach dem Duschen – war bitter nötig, denn heute sind wir den ganzen Tag durch Staub gefahren – gehen wir in den Ort zum Essen. Rolf hat Rindfleisch, ich Huhn, dazu warmes Fladenbrot und 3 verschiedene Beilagen, warmen Käse, dazu Wasser. Das Ganze für 14 Türklira = 7 Euro! Die Kellner sind sehr aufmerksam und freundlich. Um 18 Uhr sind wir zurück in der Pension, sitzen auf deren Terrasse, trinken den gekauften Rotwein und genießen den schönen Abend. Auch heute gehen wir früh schlafen. 
Gefahrene Meilen: 147 (237 km), gesamt bisher: 1.846 (2.973 km).
Donnerstag, 6. Mai 2020 
7. Tag
Selcuk (Ephesus)/Türkei
Erst ruft der Muezzin, dann der Wecker um 7 Uhr. Wir lassen es gemütlich angehen und gehen um 8 Uhr zum Frühstück. Dieses ist wieder ein gutes türkisches Frühstück mit sehr gutem Kaffee. Der Besitzer der Pension lebte als Kind in Bulgarien. Dort waren die Türken verhasst und wurden verfolgt. So kamen sie später nach Bergama. Mit 23 ging er nach Stuttgart mit seiner Frau und arbeitete dort 16 Jahre in einer Fabrik. Mit 39 Jahren kam er zurück, weil der Vater – schon 85 Jahre – krank war. Und so eröffneten sie vor 20 Jahren die Pension, die aber nun mehr als renovierungsbedürftig ist. Das Städtchen Bergama selbst ist sehr gepflegt, viele Bäume, Blumen und überall wundervolle Rosen. Selbst an Tankstellen sieht man diese.
Bergama/Pergamon
ist eine Kreisstadt der Provinz Izmir nahe der Westküste Kleinasiens in der heutigen Türkei mit 57.947 Einwohnern. Während des 3. und 2. Jahrhunderts v. Chr. stand hier das historische Pergamon, die Hauptstadt des Pergamenischen Reiches, das sich über große Teile des westlichen Kleinasiens erstreckte. Die Ruinen sind Forschungsgegenstand und Ziel bedeutender Ausgrabungen, an denen auch das Deutsche Archäologische Institut seit langem beteiligt ist. Auf der Akropolis von Bergama gibt es eine Menge antiker Ruinen und einen tollen Ausblick über die Stadt. Hoch über dem antiken Pergamon ist der Trajans-Tempel das auffälligste Stück. Einige Meter unterhalb des Trajaneum stand einst die berühmte Bibliothek von Pergamon, die einst rund 200.000 Werke umfasste. Als die Bibliothek von Pergamon die von Alexandria zu überflügeln drohte, verboten die ägyptischen Könige kurzerhand die Ausfuhr von Papyrus. Die Einwohner von Pergamon besannen sich daraufhin auf die alte ionische Kunst, Schreibmaterial aus dünn geschabten Tierhäuten herzustellen. Da sich diese jedoch nicht wie Papyrus rollen ließen, schnitt man sie zu Seiten und band sie in einem ledernen Deckel zu einem Buch. So entstanden in Pergamon einige der ersten "Bücher" der Welt. Der heutige Name "Pergament" leitet sich übrigens von "Pergamon" ab. Das Theater, eines der steilsten der griechischen Antike, fasste 10.000 Zuschauer. Das berühmteste Gebäude, der Zeus-Tempel mit dem Pergamon-Altar, ist hingegen nicht mehr da. Er wurde im 19. Jahrh. mit Erlaubnis der damaligen türkischen Regierung nach Berlin geschafft und steht nun im damals eigens errichteten Pergamon-Museum. Heute erinnert nur noch das Fundament an ihn, weshalb er auch vehement zurückgefordert wird. Weitere Sehenswürdigkeiten der mittelgroßen Stadt sind die Rote Halle sowie das Asklepion, ein Kur- und Badezentrum aus römischer Zeit. 
Wir besichtigen die Rote Halle. Sie gehört zu den größten römischen Bauanlagen in Kleinasien, mehrere Hundert m im Durchmesser, 265 m lang. Der Ticketbeamte passt auf unser Motorrad und unsere Lederjacken auf, so können wir in Ruhe alles anschauen.
Rote Halle
Im Zentrum von Bergama erhebt sich unübersehbar die "Rote Halle." Sie war das Hauptgebäude eines rechteckigen Baukomplexes in der römischen Unterstadt Pergamons. Erbaut im 2. Jh. n. Chr. unter Kaiser Hadrian. Die rote Halle lag im Osten des heiligen Bezirks und war der wichtigste von drei Kultbauten. Wahrscheinlich wurden dort die ägyptischen Götter Isis, Serapis und Harpokrates verehrt. Es gab einen geheimen Gang, den die Priester benutzen, um so zu tun, als sprächen die Götter zu den Besuchern. Man sieht, schon damals wurden die Gläubigen betrogen. Südlich und nördlich von der roten Halle befanden sich jeweils Säulenhallen mit Wasserbecken. Davor standen zwei Rundtürme. Westlich lag ein großer ummauerter Hof in den von Westen her drei Eingänge führten. Das Heiligtum wurde über dem Fluss Selinos erbaut. Dafür mussten zwei aufwendige Tunnelgewölbe gebaut werden. Später wurde die Rote Halle in eine Kirche umgewandelt. Es ist nicht auszuschließen, dass die Rote Halle - vergleichbar dem Tempel aller Götter in Athen - nicht nur ein pantheistisches Heiligtum, sondern auch ein Zentrum des Kaiserkultes gewesen ist.
Gegen 10 Uhr fahren wir Richtung Izmir, ein Moloch. Vor 20 Jahren, als Rolf kurz hier war, war die Stadt noch klein. Heute liegt eine riesige Dunstglocke von Abgasen über der Stadt. So machen wir, dass wir weg kommen. An einer schönen Raststätte machen wir Teepause. Es ist 12 Uhr und sehr schönes Wetter. Gegen 13.30 Uhr erreichen wir Selcuk und finden auf Anhieb die schöne Pension Barim (+ 90 232 892 6923), welche wir nur empfehlen können. Zwei Brüder mit ihren Frauen arbeiten in der Pension, 10 Zimmer (25 Euro incl. Frühstück/2 Personen), ganzjährig geöffnet. Es gibt 2 Töchter, 10 und 12 Jahre und einen Sohn, 16 Jahre. Alle sind sehr gut erzogen, sehr höflich, hilfsbereit und freundlich. Es gibt einen wunderschönen Innenhof und die Zimmer sind mit vielen kleinen Dingen schön geschmückt. Das Bad ist sauber, was für mich immer wichtig ist. Auf dem Dach des Hauses nisten Störche, was Glück bringen soll. Nach dem Duschen setzen wir uns in den schönen Garten und essen die verbliebenen Reste: Brot, Schinken, Tomaten und Äpfel. Gegen 14.30 Uhr wandern wir in den Ort. Vom Busbahnhof aus genehmigen wir uns ein Taxi zu den Ausgrabungen von Ephesus.
Ephesus
War schon Weltstadt, als Athen noch tiefste Provinz und Rom noch nicht einmal gegründet war. In ihren besten Zeiten zählte die Metropole mehr als 250.000 Einwohner, für damalige Verhältnisse eine unglaubliche Zahl. Ephesus war die reichste Stadt Kleinasiens und wurde auch als „Bank Asiens“ bezeichnet. Der riesige Hafen war das Eingangstor zu den Schätzen Anatoliens und Persiens. Die Stadt galt auch als Zentrum der Artemisverehrung und damit Wallfahrtsort ersten Ranges. Das Artemision, der riesige Artemistempel, wurde zu den sieben Weltwundern gezählt. Doch alles ist vergänglich: Als der Hafen versandete, ging die Stadt unter. Erst die Ausgrabungen (beginnend 1866) brachten Ephesus zurück. Auch wenn vieles nur Trümmer sind – an nur wenigen Orten der Welt wurde eine so intakte Stadtanlage ausgegraben. An manchen Tagen kommen bis zu 15.000 Besucher.
Wir nehmen uns Zeit, um die riesige Ausgrabungsanlage zu besichtigen. Eine nette Reiseleiterin erzählt eine Anekdote: Die Bibliothek und das Bordell lagen nah beieinander, so konnten die Männer sagen, wir gehen in die Bibliothek, stattdessen besuchten sie durch einen geheimen Gang das Bordell – ohne großes Aufsehen zu erregen! Wir treffen auf eine Schulklasse mit ihrem Lehrer, die sehr höflich sind und sich sehr freuen, dass wir sie fotografieren. Ca. 3 Stunden laufen wir durch Ephesus, machen hin und wieder Pause auf einem Stein im Schatten, sprechen mit Engländern bzw. Iren, die auf Kreuzfahrt sind und die historischen Städte besuchen. Es gibt viele englische Gruppen, gut gekleidet, Franzosen, meist gut gekleidet und Amis, oft fürchterlich anzusehen. Ein alter Mann läuft halbnackt durch die Gegend, krebsrot von der starken Sonne verbrannt. Man sieht fast seine …Falte. Der Reiseleiter hätte da einschreiten müssen, respektlos und auch geschmacklos an solcher Stätte. Auch viele Frauen waren halbnackt und durch die Sonne verbrannt. Vielen Türken mit Familie hat das gar nicht gefallen. Es waren 28 Grad bei leichtem Wind. Für die Besichtigung dieser wunderbaren Stadt muss man sich Zeit nehmen, um alles auf sich wirken zu lassen. Nach 18 Uhr sind wir zurück in der Pension. Wir haben Schafskäse, Tomaten, Brot, Wasser und türkischen Wein gekauft. So speisen wir gemütlich im schönen Innenhof, ein Springbrunnen sorgt für weitere Romantik. Wir genießen das schöne Wetter, die schöne Umgebung, den herrlichen Abend. Morgen soll es weiter nach Süden gehen, nach Daylan. Dort wollen wir uns u. a. die Felsgräber anschauen. 
Gefahrene Meilen: 109,5 (176 km).

Freitag, 7. Mai 2010 
8. Tag
Daylan/Türkei
Die Nacht war absolut ruhig, nur hin und wieder hörte man die Störche klappern. Hat mich doch sehr an meine Kindheit erinnert. Pünktlich um 7 Uhr schellt der Wecker. Bei den am Tag schon jetzt heißen Temperaturen (gegen 15 Uhr – 28 Grad) wollen wir früh los. Das uns servierte türkische Frühstück und der Kaffee sind sehr gut. Um 8.45 Uhr hat Rolf alles geladen und wir fahren los, über eine schöne Straße und sehr schöne Gegend. Um 10.40 Uhr Tankstopp und Teepause. Gegen 12 Uhr sind wir in Daylan, trinken Tee und lernen einen netten Türken kennen, der aber österreichisch spricht und auch österreichischen Pass hat. Ein Harley-Fahrer wie Rolf. Rolf bucht uns eine Schifffahrt zu den Felsengräbern. Es sind karische Königsgräber, im ionischen Stil, griechischen Tempeln ähnelnd. Diese sind vom Schiff aus ganz wunderbar zu sehen. Wir haben das Schiff für uns allein. Es sind Gräber der Lykier, die im 2. Jahrtausend  v. Chr. wahrscheinlich aus Rhodos oder Kreta hier einwanderten. Aber bis heute ist das Volk der Lykier der Wissenschaft ein Rätsel. Die Gräber selbst stammen aus dem 4. Jahrh. v. Chr.. 
Leto und Lykien
Leto, Geliebte des Zeus und von ihm schwanger, wurde von der Zeus-Gattin Hera eifersüchtig verfolgt. Niemand wollte Leto aufnehmen. Auf der im Meer treibenden Insel Delos gebar sie die Götterzwillinge Artemis und Apoll. Rastlos zog sie durch die Lande und kam an den Xanthos-Fluss. Hirten wollten sie daran hindern, ihre Söhne zu waschen. Doch dann kamen Wölfe und vertrieben die Hirten. Zum Dank nannte Leto das Land Lykien.
Hier im Daylan-Delta ist die Heimat der Unechten Karettschildkröte. Der See Küycegiz öffnet sich zum Meer. Das Schilfdelta mit verschlungenen Kanälen und über 150 Vogelarten ist ein einzigartiges Naturparadies. Naturschützer haben vor Jahren den Bau eines riesigen Hotels und damit die Zerstörung dieser einzigartigen Landschaft verhindert. So ist das Gebiet um Daylan ein großes Naturschutzgebiet. Um 15 Uhr sind wir im Hotel des österreichischen Türken. Er überlässt uns das Zimmer zum ½ Preis: 50 Türklira = 25 Euro, mit Frühstück. Da das Wasser in der Dusche in dem neuen Hotel nicht funktioniert,  wasche ich erst einmal nur unsere Unterwäsche und Strümpfe, dann machen wir uns auf den Weg ins Dorf. Es ist 32 Grad. Unterwegs sehe ich einen Friseur, lasse meine Haare waschen und fönen, das Ganze für 5 Euro! Daylan selbst ist ein typischer Touristenort, rummelig, laut und überteuert. Es finden sich hier auch viele englische und deutsche Rentner, die hier leben. Während ich beim Friseur bin, ruht Rolf sich in einer schönen Bar aus und hat interessante Unterhaltung mit dem Besitzer. Als wir ins Hotel zurückkommen, steht unser Zimmer unter Wasser und man versucht, der Wassermassen Herr zu werden. Rolf hat versehentlich einen Hahn an der Toilette geöffnet (zum Waschen) und so ist das Wasser vom Bad ins Zimmer gelaufen. Als es vom Balkon tropfte, ist man aufmerksam geworden. Es ist nichts Schlimmes passiert, aber wir haben uns „gut“ eingeführt! Um 19 Uhr gehen wir in Ricci’s Restaurant essen (+90 252 284 5425 oder +90 534 299 1432). Ricci und seine Frau Margit haben Hotel und Restaurant gepachtet. Es gibt viele Gänge: Suppe, gefüllte Weinblätter, Artischocken, Pilze, Auberginen, russ. Salat, Reis und gegrillten Fisch, dazu Wasser und Wein, anschließend Kaffee, Likör und süße Nachspeise. Kosten 50 Euro für 2 Personen. Es war ein fürstliches Mahl, ein schöner Abend, u. a. mit einem anderen Gast aus meiner alten Heimat Essen. Erst um 24 Uhr sind wir zurück im Hotel und schlafen wie die Murmeltiere. 
Gefahrene Meilen: 146 (235 km).
Samstag, 8. Mai 2010 
9. Tag
Cirali/Türkei
Obwohl wir gestern bis Mitternacht getagt haben, stehen wir um 7 Uhr auf. Das Wetter ist nicht ganz so schön, der Himmel ist bedeckt. Lt. dem Hotelfaktotum soll es ab Mittag regnen. Wir wollen Richtung Kas fahren und dann schauen, wie es wird. Unser türkisches Frühstück war wieder hervorragend. Um 9 Uhr kommen Margit und Ricci, um uns zu verabschieden. Es war schön, dass wir die beiden kennengelernt haben. Hayrettin hat sich auch wieder per Handy gemeldet. Fast täglich ruft er an, um zu fragen, ob alles in Ordnung ist oder wir Hilfe brauchen. In ihm haben wir wirklich einen ungewöhnlichen Menschen kennengelernt. Das Wetter wird schön, 22 Grad, und die Fahrt durch die Berge ist toll. Das schneebedeckte Taurusgebirge ist herrlich anzuschauen. So kommen wir nach Xanthos (Weltkulturerbe), der ältesten Stadt der Lykier. Xanthos war eine der mächtigsten Städte im lykischen Städtebund. Dieser bestand aus ca. 20 Städten und wurde von einer Volksvertretung und einer Art Präsidenten regiert. Die Lykier schufen damit die erste „Republik“ der Welt. Wir sind fast allein in der antiken Stätte. Vom Theater sind die Sitzreihen noch gut erhalten. Dahinter erheben sich das Harpyienmonument und ein Pfeilersarkophag. Das viereckige Harpyienmonument besteht aus einem 5,4 m hohen Monolithpfeiler, der oben, unter einem Flachdach, mit den Reliefs sitzender Personen geschmückt ist, die Furchtbarkeitssymbole entgegennehmen. Dazu sieht man Harpyien – Sagengestalten, halb Vogel, halb Frau. Diese Reliefs – es sind Kopien, die Originale befinden sich in London – gelten als eine Besonderheit der lykischen Bildhauerkunst. Warum man die Toten in solch luftiger Höhe beisetzte, ist bis heute ein Rätsel. Der Pfeilersarkophag daneben ist ein Doppelgrab. Sir Charles Fellows beraubte Xanthos Mitte des 19. Jahrh. um eines der bedeutendsten Grabbauten der Südwesttürkei: Das Nereidenmonument steht heute im Britischen Museum in London. Lediglich der Unterbau blieb in Xanthos zurück. Wir sind fast allein da, um die antike Stätte zu besichtigen. Leider ist die umliegende Landschaft verschandelt durch riesige Treibhäuser. Die Straße führt uns weiter den Berg hinauf. Oben gibt es ein kleines überdachtes Büdchen. Von hier hat man einen herrlichen Blick auf das Meer. Leider fangen sie auch hier schon an, wie verrückt zu bauen. Wir genießen die schöne Aussicht mit einer obligatorischen Tasse Tee. Es ist 12 Uhr und die Sonne lacht vom Himmel. Unsere Fahrt geht nun an der Küste entlang bis Kas: Rechts das türkisfarbene Meer und links die zerklüfteten Berge. Fantastisch! Einst war Kas ein malerisches Fischerdorf. Heute ist es eine Stadt mit 11.000 Einwohnern, ganz auf Touristen eingestellt. Zwar gilt offiziell die Devise, die Bucht dürfe nicht zubetoniert werden, damit ihr ökologische Gleichgewicht gewahrt bleibe, doch die Wirklichkeit sieht anders aus: Es gibt mittlerweile mehr als 100 Hotels und mehr als 85 Pensionen. Uns gefällt das nicht. So fahren wir weiter und erreichen gegen 14 Uhr Myra. Das antike Myra, im 5. Jahrh. v. Chr. gegründet, war auch eine führende Stadt des Lykischen Bundes. Wir schauen uns die faszinierenden Felsengräber, die sog. Seenekropole aus dem 4. Jahrh. v. Chr. an. Inmitten einer sehr steilen, senkrecht abfallenden Felswand befinden sich einfache Grabhöhlen, Grabzellen, Grabhäuser und richtige Grabtempel, mit aufwendigen Fassaden und Scheintüren. Die schönsten Grabtempel sind mit farbigen Reliefs geschmückt – Krieger, die sich zum Kampf rüsten, aber auch Motive aus dem Leben zeitgenössischer Berühmtheiten. Leider sind die Felsgräber für Besucher nicht mehr zugänglich. Das teilweise in Felsen gehauene riesige Theater, dessen Ränge über ein mächtiges Tonnengewölbe zu erreichen sind, zeugt von der Wohlhabenheit Myras während der römischen Kaiserzeit. Wir stellen fest, dass hier überall neben Türkisch russische Beschilderungen zu sehen sind, denn viele Russen besuchen diese Stätte: Nikolaus von Myra wirkte in der ersten Hälfte des 4. Jahrhunderts als griechischer Bischof von Myra in (Lykien) in Kleinasien, damals Teil des Römischen, später des Byzantinischen Reichs. Nikolaus von Myra ist aufgrund zahlreicher Mythen und Legenden u. a. der Schutzpatron Russlands, Kroatiens, Serbiens sowie der Kaufleute, der Seefahrer, der Schüler und Kinder. Der Name bedeutet „Sieg(reich)er des Volkes“. Als Sohn reicher Eltern soll er sein ererbtes Vermögen unter den Armen verteilt haben. Vor der Eroberung Myras durch seldschukische Truppen 1087 raubten süditalienische Kaufleute die Gebeine aus der Grabstätte des Heiligen und überführten die Reliquien ins sichere Bari. Dort wird sein Fest am Tag der Ankunft ihrer Schiffe, dem 9. Mai, gefeiert. Die Gebeine werden in der Basilika von San Nicola aufgebahrt. Von Bari fordert die türkische Nikolaus-Stiftung die Reliquien des Heiligen der Christenheit bis heute vergeblich zurück. Wir besichtigen die Felsgräber, man kommt noch recht nah heran, und die Überreste des großen Theaters. Es ist sehr warm geworden. Gott sei Dank geht ein leichter Wind. In den vielen Verkaufsbuden gibt es viel Kitschiges, aber auch schöne Ikonen und andere religiöse Gegenstände. Ich erstehe eine kleine Schildkröte für Zuhause. Bei den antiken Stätten und auch auf den Straßen sehen wir sehr häufig große Schildkröten herumwandern. Nach einer erfrischenden Teepause fahren wir auf einer fantastischen Straße an der lykischen Küste entlang. Wir suchen Cirali, den Ort, wo wir übernachten wollen. Aber diesen Ort zu finden, ist gar nicht leicht. Zunächst fahren wir eine schlechte Straße bis Adrasan, dann nach Olympos. Hier gefällt es uns nicht, zu dunkel, zu teuer, zu überlaufen. Doch endlich um 18.20 Uhr kommen wir nach Cirali, zur Pension Sima Peace, die im Reiseführer („Türkei“ – Bussmann – Tröger, Michael Müller Verlag – unbedingt empfehlenswert!) als Tipp genannt wird. Ein sprechender Papagei, ein Golden Retriever und zahlreiche Katzen sind das Begrüßungskomitee. Die nette Inhaberin Ayur begrüßt uns auch sehr freundlich. Leider hat sie nichts mehr frei, doch sie besorgt uns ein Zimmer beim Nachbarn, allerdings ohne Frühstück. Das bekommen wir bei ihr, kostenlos!? Auch Dinner werden wir heute Abend bei ihr haben. Die Pension Sima Peace wirkt sehr heimelig und gemütlich. Es gibt einen schönen Garten mit Tischen, wo gemeinsam gegessen wird. Das Motorrad und die Lederklamotten können wir da lassen, so hat Rolf nicht so viel zu schleppen. Es ist sehr schwül, obwohl wir uns am Meer befinden. Wir beziehen unser Zimmer in der Nachbarpension, duschen und kommen dann zum Abendessen zurück zur Sima Peace Pension. Es gibt ein reichhaltiges warmes und kaltes Büffet. Die Gäste der Pension, überwiegend Deutsche aus dem Schwabenland, sind nicht sehr kontaktfreudig, um nicht zu sagen, sie sind unfreundlich. An diesem Abend sind auch die Autoren des Türkei-Reiseführers hier zu Gast. Am Tisch sitzen wir Gott sei Dank mit einem jungen Paar aus Radolfzell zusammen, die sich auch unwohl fühlen. Wir haben viel zu reden und zu erzählen beim Essen. Es gibt Suppe, Blätterteig gefüllt mit Spinat, verschiedene Salate, Hackbällchen und zum Nachtisch frisches Obst. Wein, Wasser, Bier – nach Wahl. Gegen 21.30 Uhr gehen wir schlafen.
Gefahrene Meilen: 217 (349 km).
Sonntag, 9. Mai 2010 
10. Tag
Gazipasa/Türkei
Wie immer schellt um 7 Uhr der Wecker. Um 8 Uhr gehen wir in die Sima Peace Pension zum Frühstück, welches sehr gut und reichlich ist. Es scheint wieder ein schöner Tag zu werden. Nach dem Frühstück geht es ans Bezahlen: Mit 50 Türklira = 25 Euro war das Essen ca. 50 % überteuert! Aber es war ein schöner Ort und mit dem netten Paar ein schöner Abend. Zunächst fahren wir auf einer schmalen Straße nach Chimaira. Die Chimaira ist ein Kultort des nahegelegenen antiken Olympos. Es gibt zwei Feuerfelder, die etwa 1 km auseinander liegen. Unser Ziel liegt an einem 250 m hohen Bergkamm. Die vielen ewigen – erdgasgespeisten – Flammen züngeln durch kleine Spalten aus den Felsen. Hier war die sagenhafte Chimäre Zuhause, ein Ungeheuer mit Löwenkopf, Ziegenkörper und einer Schlange als Schwanz. An ihrem feuerspuckenden Wohnsitz verehrten die Griechen den olympischen Schmied und Feuergott Hephaistos, die Römer seinen Nachfolger Vulcanus. Die Chimäre bedrohte Menschen und Tiere. Daher gab König Jobates Bellerophon, einem Helden der griechischen Mythologie, den Auftrag, die Chimäre zu töten. Hierzu stellten ihm die griechischen Götter das geflügelte Pferd Pegasus zur Verfügung: Aus der Luft konnte er die Chimäre mit seinen Pfeilen erlegen. König Jobates freute sich darüber so sehr, dass er dem Bellerophon die Hand seiner Tochter schenkte. Der nette Mann am Ticketschalter bewacht unser Motorrad mit dem Gepäck und so machen wir uns auf den steilen Aufstieg. Nach 800 m gebe ich auf. Mein Kreuz tut höllisch weh und meine neue Hüfte schmerzt stark. Ich bleibe auf einem Stein sitzen, während Rolf weiter bergauf steigt. Inzwischen gewittert es, was mir in dem unwegsamen Gelände Angst macht. Rolf kommt zurück und holt mich. Oben ist der Weg besser zu laufen. Es ist ein faszinierender Anblick, die Flammen aus dem Fels kommen zu sehen. Wir sind ganz allein hier oben. Langsam machen wir uns auf den Abstieg. Das ist anstrengender als bergauf. Doch Rolf hält mich und so geht es. Unten erholen wir uns bei einer Tasse Tee. Nach 10 Uhr geht es weiter. Wir fahren durch die riesige, mit Betonbauten verunstaltete Stadt Antalya. Es regnet manchmal leicht. Hin und wieder sieht man ganze Familien, bis zu 4 Personen, auf einem Motorroller. Abenteuerlich! Um 13 Uhr halten wir in Aspendos. Hier finden sich einige Superlative: Das Theater gilt als das besterhaltene römische Theater Kleinasiens, das Aquädukt soll das schönste Anatoliens sein. Das Theater, das ca. 20.000 Personen Platz bot, ist eine nach außen völlig geschlossene Anlage, bei der Bühnenhaus und Ränge die gleiche Höhe haben. Die Fassade des noch 30 m hoch erhaltenen Bühnenhauses war mit Marmor verkleidet und mit 40 Säulen, Statuen und Reliefs geschmückt. Ich besichtige dieses wunderbare Bauwerk allein. Es kostet 7,50 Euro Eintritt. Rolf hat es schon vor Jahren gesehen. Es wimmelt hier von Touristen, meistens in Bussen. Alles ist stark überteuert. Ein Kioskbesitzer wollte mich zusätzlich noch übers Ohr hauen: Er berechnete mir den doppelten Preis für die Briefmarken. Grund: Er müsse sie ja kaufen und hierher bringen! Aber er hat sich die Falsche ausgesucht. Ich habe dann sowohl auf die Karten als auch auf die Briefmarken verzichtet und sie woanders gekauft. Rolf vertraut mir für die Besichtigung des Theaters sogar seinen Fotoapparat an, was wirklich erstaunlich ist, denn den gibt er sonst nicht aus der Hand. Es ist sehr heiß, 38 Grad mit leichtem Wind vom Meer, der bringt nicht nur Luft, sondern auch Sahara-Staub. Das Motorrad und wir sehen total verdreckt aus. Auf der Weiterfahrt nach Alanya sind wir entsetzt, wie die schöne Küste verschandelt wurde, durch riesige hässliche Beton-Hotels. Hier möchte ich nicht mal als Geschenk Urlaub machen. Überall laufen sehr viele Russen herum, viele der Frauen arbeiten hier im horizontalen Gewerbe, wie wir von Einheimischen erfahren, die da nicht gerade glücklich drüber sind. Erst nach Alanya wird die Gegend wieder schöner. Die Landschaft ist nicht so arg verbaut. Ab Gazipasa, wo das Taurus-Gebirge das Meer küsst, beginnt Kilikien. Die antike Landschaft erstreckt sich von hier bis zur syrischen Grenze. Der bergige Abschnitt bis Silifke wird auch „Raues Kilikien“ genannt. Eine wild zerklüftete Küste, mit schwer erreichbaren Sandbuchten und duftenden Pinienwäldern prägt die kaum besiedelte Region. Jahrhundertelang war die Küste nur vom Meer her erreichbar und ein berühmt-berüchtigter Hort der Piraten. Tourismus gibt es hier – Gott sei Dank – kaum. An einem wunderschönen Platz oberhalb der Küste trinken wir Tee. Es ist 15.45 Uhr. Nachdem wir unseren Tee getrunken haben, kommt ein älteres türkisches Ehepaar und bestellte bei dem netten Restaurantinhaber Essen: Gegrillten Fisch und Salat. Das sieht so gut aus und riecht so lecker, das wir Appetit bekommen und das Gleiche bestellen. Der Salat ist mit frischem Basilikum und Tomaten aus dem eigenen Garten angemacht. Rolf bekommt eine extra große Portion Zwiebeln dazu. Eine sehr lecker schmeckende Dorade, dazu selbstgemachte gute Pommes und Wasser. Die Kosten für dieses phantastische Essen: Fisch (eine Dorade) 3 Euro/Portion, Pommes und Salat 3 Euro/Portion, 4 x Tee 2 Euro und 2 x Wasser 1 Euro! Wir können es kaum glauben. Adem, der freundliche Besitzer, raucht mit Rolf eine Wasserpfeife. Wir unterhalten uns lange. Erst nach 18 Uhr verlassen wir das schöne Restaurant am Meer (Sato-Restaurant, 30 km hinter Alanya und 10 km vor Gazipasa, +90 242 536 1074). Wir können das nur empfehlen. Gegen 18.30 Uhr erreichen wir Gazipasa, wo wir in einem Bungalow der Kommune (sauber und preiswert) direkt am Meer wohnen (0242 5721631 – vorher anrufen in der Saison!). Wir haben den Strand für uns allein. Nach dem Duschen sitzen wir draußen, blicken aufs Meer, die Sonne geht unter. Herrlich! 
Gefahrene Meilen: 172 (277 km.
Montag, 10. Mai 2010 
11. Tag
Kizkalesi/Türkei
In der Nähe unseres Bungalows wurde eine türkische Hochzeit gefeiert, bis weit in die Nacht hinein mit lauter Musik. Deshalb musste ich erst einmal die anderen Geräusche der Nacht richtig einordnen, bevor ich schlafen konnte. Früh um 6.30 Uhr standen wir auf, schnell gewaschen und das Motorrad geladen. Rolf macht noch einige Fotos und wir fahren weg vom Strand, Richtung Stadt, wo wir in einer kleinen Bäckerei Tee und leckere Sesam-Kringel bestellen. Dann geht es auf einer sehr kurvigen Straße Richtung Anamur. Die Strecke ist landschaftlich sehr schön und es herrscht kaum Verkehr. Hin und wieder findet sich ein einsames Haus, doch meist sehen wir nur unberührte Natur. Wir treffen einen sehr alten und sehr freundlichen Herrn an einem Aussichtspunkt über dem Meer. Er bewundert Rolfs Motorrad und freut sich, dass wir ihn fotografieren. Es ist schon sehr warm. Gegen 10Uhr erreichen wir Anamur, tanken (Sprit sehr teuer, 1,90/l) und dann besichtigen wir das Schloss in Anamur (=windiger Ort). Die Bilderbuchburg Mamure Kalesi befindet sich außerhalb der Stadt. Diese Burg ist ein Kindertraum. Mit Zinnen bewehrt und mit 36 Türmen versehen ist sie die größte und besterhaltene mittelalterliche Burg der türkischen Küste. Die weitläufige Anlage ist einfach gehalten, da sie immer nur strategischen Zwecken und nie als Herrscherpalast diente. Die Moschee nebst Bad und Brunnenhaus im mittleren Burghof ist neueren Datums und bildet einen schönen morgenländischen Kontrast zur Ritterromantik ringsum. Zur Landseite wird die Burg von einem Wassergraben geschützt, in dem sich viele Schildkröten tummeln. Die Geschichte der Burg reicht bis in die byzantinische Zeit zurück. Ihr heutiges Aussehen verdankt sie kleinarmenischen Fürsten, die sie zur Sicherung der Küste vor Piraten ausbauen ließen. Kreuzfahrern diente sie als Quartier und Nachschublager. Ab der 2. Hälfte des 15. Jahrh. gehörte die Festung den Osmanen, die sie zuletzt im 19. Jahrh. renovierten. Die Dame im Ticketschalter passt auf unsere Lederklamotten auf und zwei Polizisten draußen auf unser Motorrad. Die Menschen hier sind alle sehr freundlich und hilfsbereit. Nach Besichtigung der Burg machen wir Teepause in einem kleinen Lokal am Meer, mit Blick auf die Festung. Und dann geht die Fahrt weiter nach Silifke. Dies ist ein ruhiges Provinznest im Schatten einer mächtigen Zitadelle und ein wichtiger Verkehrsknotenpunkt der Südküste. Der Strand ist 15 km entfernt, darum gibt es hier kaum Touristen, was uns sehr freut. Uns ist in den letzten beiden Tagen aufgefallen, dass überall auf den Baustellen auch am Samstag/Sonntag gearbeitet wird. Überall in den Orten gibt es wunderschöne Grünflächen, leider oft durch Müll verschmutzt. Die Strecke nach Silifke ist landschaftlich sehr schön, doch die Straße ist eine Katastrophe, sehr viel Schotter, da die Straße verbreitert wird. Es staubt gewaltig. Einmal müssen wir halten, bis Felsen von der Straße geräumt werden. Einmal hält uns die Polizei an, denn die Straße wird mit Markierungen versehen. Uns macht das nichts. Wir haben ja Zeit, lernen einen netten jungen Türken kennen und trinken mal wieder Tee. Weiter geht die staubige Fahrt bis Kizkalesi, wo wir um 17 Uhr ankommen und in der Pension Nur, bei Peter und Nur, unterkommen. Dieses kleine Hotel ist eine alte modernisierte Villa direkt am Meer, mit Blick auf die „Mädchenburg“, weiße Mauern im blauen Wasser. Das kleine Hotel ist wunderschön, liebevoll eingerichtet. Wir haben ein sehr großes Zimmer, mit Terrasse, großem Bad. Leider zieht man uns hier beim Preis über den Tisch. Am Telefon wird uns vom Besitzer der Preis von 50 Türklira = 25 Euro für 2 Personen/Zimmer mit Frühstück genannt. So buchen wir gleich für 2 Tage. Als es ans Bezahlen geht, sagt die Besitzerin, es koste 50 Türklira pro Person, was 50 Euro pro Nacht bedeutet und für türkische Verhältnisse hier überteuert ist. Wir haben uns von den netten Besitzern einlullen lassen. In Zukunft werden wir vorsichtiger sein. Rolf sitzt erst einmal unten in dem schattigen schönen Garten und genießt ein Bier. Der Blick auf das Meer und die Burg ist fantastisch. Die 8-türmige Burg diente einst zum Schutz des Hafens. 2001 wurden auf der Insel mehr als12 Skelette entdeckt. Die Knochenreste lassen auf ein Verbrechen vor mehr als 45 Jahren schließen, was aber nach türkischem Recht verjährt ist. Die Legende über die Mädchenburg: Einem Sultan wurde geweissagt, dass seine Tochter an einem Schlangenbiss sterben würde. Aus Angst errichtete er die Wasserburg, wo seine Tochter fernab aller Schlangen aufwachsen sollte. Doch oh Unglück – eine in einem Früchte-Korb auf die Insel geschickte Natter erfüllte die Weissagung. Später, nach dem Duschen, sitzen wir in dem herrlichen Garten und essen: Es gibt türkischen Salat, Osmanische Pfanne, dazu Wasser, Bier und Wein. Leider sind auch die Preise für das Essen 50 % überteuert, so dass wir morgen auf keinen Fall hier essen werden. Andere Gäste des Hauses denken wohl ähnlich wie wir. Auch heute gehen wir früh schlafen. Wir sind beide richtig geschockt von den teuren Preisen hier. 
Gefahrene Meilen 153 (246 km).
Dienstag, 11. Mai 2010 
12. Tag
Kizkalesi/Türkei
Da wir Mücken im Zimmer haben und auch die Musik bis 1 Uhr sehr laut spielte, war unsere Nachtruhe etwas gestört. Schon um 6 Uhr war es hell und wir munter. Um 7.30 Uhr gehen wir in den Garten und genießen den herrlichen Blick über den Strand zur Burg. Heute machen wir uns einen gemütlichen Tag. Das Frühstück ist sehr gut: Kaffee, frischer Orangensaft, div. Oliven, Gurken, Tomaten, Melone, Marmeladen, Feta, Käse, Schinken, Wurst, Eier und Brot. Erst um 9.30 Uhr fahren wir los. Zunächst geht es zum „Himmel und Hölle“ – Cennet ve Cehennem, die seit der Antike bekannten Grotten. Erdmutter Gaia brachte hier das feuerspeiende, hundertköpfige Ungeheuer Typhon zur Welt, welches lange gegen Zeus kämpfte. Aber schließlich jagte der Göttervater Zeus das Ungeheuer vor Italien ins Meer, packte eine Insel (Sizilien) darauf und beerdigte es lebend darunter. Der unsterbliche Atem des Typhon wurde zum Ätna. Zunächst schauen wir uns den Himmel an. 290 Stufen führen in den 200 m langen Kessel mit wunderschönem Baumbewuchs hinab. Stoffreste, die an die Bäume gebunden wurden, sollen Glück und Gesundheit bringen. Eine aus dem 12. Jahrh. stammende Kapelle markiert am hinteren Ende der Grotte den Eingang ins Innere der Erde. Nochmals 150 Stufen, dann hört man den unterirdischen Fluss rauschen. 100 m weiter liegt die 128 m tiefe Hölle, zu der ein steiler Pfad führt. In der Antike galt das ca. 50 m im Durchmesser runde Loch als der Eingang zum Hades. Der Abstieg in die Hölle ist unmöglich – die senkrecht abfallenden Felswände lassen höchstens einen Sprung zu … Es sind noch Reste eines Zeustempels zu sehen, der später in eine Basilika umgebaut wurde. Ich bin von den Grotten, obwohl ich nicht hinunter gestiegen bin, fasziniert und sehr beeindruckt. Nun führt uns die Fahrt in das Dorf Uzuncaburc, welches auf 1.200 m Höhe liegt. Das ist angenehm. Es geht ein leichter Wind. Vor fünf imposanten Säulen, Resten eines Prunktores, parken wir. Eine Kolonnadenstraße führt zu den Überresten eines Tempels, der der Stadtgöttin Tyche geweiht war. Im Zentrum des antiken heiligen Ortes sehen wir die Überreste des Tempels des Zeus Olbios. Auch ein Theater, welches mehr als 3.000 Zuschauern Platz bot, ist sehenswert. Rolf ersteht bei einer alten Türkin einen schönen Schal für mich, den sie mir gleich kunstvoll umbindet und natürlich trinken wir Tee. Dann geht es ca. 90 km „Durch das wilde Kurdistan“, nein, durch das Taurus-Gebirge, auf ca. 2.000 m Höhe. Die leichte Brise lässt uns die Hitze besser ertragen. Auf dieser traumhaften Fahrt durch wildromantische Landschaft begegnen wir nur 3 Autos und einem LKW. Einige kleine Dörfer kreuzen den Weg, ansonsten gibt es hier nur Natur pur. Mit nur noch 3 l Benzin im Tank erreichen wir Mut. Das ehemals antike Claudiopolis ist heute eine nüchterne Stadt. Eine ehemals byzantinische Festung erinnert an eine wechselvolle Vergangenheit. Die Lal-Aga-Moschee, eine Zentralkuppelmoschee mit einem markanten Minarett, lohnt ebenfalls den Besuch dieser Stadt. Später sitzen wir im Stadtpark unter einem riesigen Baum (300 Jahre alt), der Schatten und Kühlung spendet. Es ist 14.30 Uhr. Unsere Fahrt führt uns nun zum Barbarossa-Denkmal. Am 11. Mai des Jahres 1189 begann der Dritte Kreuzzug. 15.000 Kreuzfahrer starteten in Regensburg gen Jerusalem, um dieses den Muselmanen zu entreißen. An der Spitze dieses Heeres stand der Stauferkaiser Friedrich I, wegen seines rötlichen Bartes „Barbarossa“ genannt. Der Weg führte durch Ungarn und das serbische Zarenreich an den Bosporus. Als die Kreuzfahrer Konya erreichten, kam es zu einer blutigen Schlacht, bei der die Kreuzfahrer siegten und angeblich alle Einwohner Konyas enthaupten ließen. Von Konya aus zog das Dritte Kreuzfahrerheer durch den Taurus weiter gen Süden. Am 10. Juni 1190 fand er jedoch mit dem Tod Barbarossas ein Ende. Der Kaiser ertrank im Fluss Göksu, 9 km nördlich von Silifke. Ein von der Deutschen Botschaft gestifteter schlichter Gedenkstein erinnert an der D 715 an diesen Vorfall. Nach dem Tod des Kaiser kehrten die meisten Kreuzfahrer entmutigt die Heimreise an. Ein kleiner Trupp von rd. 1.500 Mann kämpfte sich weiter gen Palästina voran, mit den Gebeinen des Kaisers im Gepäck. Man wollte ihn im Heiligen Land bestatten. Infolge von Krankheiten schrumpfte das kleine Heer immer mehr zusammen und löste sich schließlich ganz auf. Der Verbleib der sterblichen Überreste des Kaisers ist bis heute ungeklärt. Das große 14.500 h große Göksu-Delta ist zum großen Teil seit 1990 ein Nationalpark. Hier leben mehr als 331 Vogelarten und es ist Heimat von mehr als 441 verschiedenen Pflanzen. Es ist ein richtiges Paradies. Wir verlassen die schöne Gegend und kehren nach Kizkalesi zurück. Dort angekommen, suchen wir uns ein kleines Lokal, wo nur Türken speisen und haben ein hervorragendes Essen, frisch zubereitet, mit herrlichem Salat, gegrilltem Lamm- und Huhn, Reis, Gemüse, dazu Wasser. Kosten: 7,50 Euro! So gestärkt kehren wir ins Hotel zurück und zwar auf „türkische“ Fahrweise, nämlich in entgegengesetzter Fahrtrichtung! Nach dem Duschen sitzen wir bei einem Glas Bier bzw. Wein noch in dem schönen Garten.
Gefahrene Meilen: 149 (240 km).
Mittwoch, 12. Mai 2010 
13. Tag
Karadut/Türkei
Heute haben wir besser geschlafen, denn die Klimaanlage funktionierte. Früh sind wir wach, können so in Ruhe alles packen und das Motorrad laden, ehe wir das sehr gute Frühstück genießen. Unser Ziel heute heißt „Nemrut Dagi“. Der 2.200 m hohe windumtoste Gipfel ist der größte Grabhügel der Welt, riesige Köpfe aus Stein bewachen ihn,  erschaffen als Götterverehrung und zur Selbstvergötterung, die der kommagenische König Antiochos I. für sich selbst geschaffen hat.
Das Reich von Kommagene

entwickelte sich als Puffer zwischen Römern und Parthern. Seine größte Macht entfaltete es unter Antiochos I. (69-34 v. Chr.). Dieser verwaltete ein reiches Königsreich, sonst hätte er dieses Grabmonument nicht bauen können. Das Grabmal besteht aus einer Geröllaufschüttung mit einem Durchmesser von 150 m und einer Höhe von 50 m. Der Hügel, dessen Besteigung verboten ist, ist umgeben von drei Terrassen im Norden, Westen und Osten. Auf der westlichen und östlichen Terrasse sind große Götterstatuen und Stelen zu sehen, die König Antiochos in Gesellschaft mehrerer Götter darstellen. Um Platz für die Errichtung des Heiligtums zu schaffen, wurden rund 200.000 m³ massiver Fels abgetragen. Links der westlichen Terrasse ist noch ein 10 m hoher Rest des ehemaligen Gipfels zu sehen. Im Laufe der Zeit haben Erdbeben, Unwetter und der Mensch dafür gesorgt, dass die einstmals 8–10 m hohen Statuen heute kopflos stehen und ihre Häupter durcheinander gewürfelt am Boden liegen. Im Hügel wird eine Grabkammer vermutet, die allerdings ungeachtet vieler Versuche, in das Innere des Hügels vorzudringen, bis heute nicht nachgewiesen wurde. Die Altäre und riesigen Statuen bieten, besonders bei Sonnenauf- und -untergang, ein beeindruckendes Bild.
Um 8.30 Uhr fahren wir los, über die Autobahn, die durch landwirtschaftlich genutzte Gegenden führt. Die Türkei hat ca. 78 Mio. Einwohner. Diese leben von den im Land hergestellten und erwirtschafteten Nahrungsmitteln. Eines der wenigen Länder, wo das möglich ist. Ihre Armee – eine der größten der Welt – umfasst ca. 700.000 Mann. Wir erleben die Militärs immer sehr freundlich zu uns. Vielleicht, weil wir die türkische Flagge am Motorrad haben. Überall sehen wir blühenden roten und weißen Oleander, gelben Ginster. Und es laufen Männer herum, die Unkraut jäten und Müll einsammeln. Gegen 11.30 Uhr halten wir an einer der schönen Raststätten an der Autobahn, mit Park, Spielsplatz und vielen schattigen Bäumen. Was auffallend ist, es liegen Stofftischdecken auf den Tischen, kein Plastikzeug. Ab Bahce fahren wir durch eine schöne Hochebene bis Narli. Bei Pazarcik kommen wir an einem türkisfarbenen See vorbei, ganz herrlich anzusehen. In Gölbasi unterhalten wir uns an der Tankstelle mit dem Pächter. Er lebte  und arbeitete 10 Jahre in Frankfurt. Er bot uns Tee an und gab uns einige Tipps. Über Adiyaman/Kahta fahren wir eine Runde durch den Nemrut Dagi Nationalpark. Dabei passieren wir einige kleine Dörfer mit vielen Kindern auf der Straße, die wohl nicht zur Schule gehen. Eine Gruppe scheint uns nicht zu mögen. Sie heben Steine auf. Rolf gibt Gas und Gott sei Dank sind wir schnell vorbei. An der Straße nach Eski Kahta überspannt eine unter Kaiser Septimus Severus (194-211) erbaute Brücke den Cendere Suyu, den antiken Fluss Chabinas. Ca. 1.800 Jahre tat sie ihre Dienste, bis ein vollbeladener Tanklaster sie zum Einsturz brachte und sie wieder aufgebaut werden musste. Für den Verkehr ist sie seither gesperrt. Auf der alten Brücke treffen wir eine Gruppe junger Männer, die mir eine Flasche Fanta anbieten. Es ist sehr heiß und ich freue mich über die nette Geste. Die Rundstraße, die wir befahren ist abenteuerlich: voller Löcher, Hühner, Ziegen, Esel, Kühe etc.. Wir erreichen den Karakus Tumulus, einen künstlichen Grabhügel aus geschottertem Stein (Höhe ca. 35 m), den der kommagenische König Mithradates II. (36-20 v. Chr.) für seine Mutter und andere weibliche Angehörige des Königshauses anlegen ließ. Die Grabkammer wurde leider schon in der Antike ausgeraubt. Im Nordwesten findet sich die Löwensäule, im Nordosten eine Stiersäule und im Süden die am besten erhaltene Säule mit einem Adler. Auch wenn man nur noch Überreste sieht, so sind sie doch sehr beeindruckend. Später sehen wir noch den riesigen Atatürk-Staudamm. Der Euphrat wurde zu einem über 800 qm großen See mit 8 Wasserkraftwerken aufgestaut. Allein mit diesem Damm können 882.000 ha Land bewässert werden Nutznießer ist u. a. die einst karge Ebene zwischen Urfa und Harran Um diese Region zu erreichen, wurden die längsten Wassertunnel der Welt gebohrt. Seit 1995 haben sich die Erträge pro Hektar verdreifacht. Die Region konnte aufatmen. Der Atatürk-Staudamm ist eines der Projekte des GAP, das Zauberwort für „blühende Landschaften“ in Südostanatolien. Es sieht den Bau von 22 Staudämmen und 19 Wasserkraftwerken vor Gestaut werden die Flüsse Euphrat und Tigris. Im Jahr 2010 wird das Mammutprojekt (Kosten ca. 32 Milliarden US-Dollar) abgeschlossen sein. Die Region besitzt nun Energie, neue Anbauflächen durch künstliche Bewässerung und ca. 150 alte Dörfer weniger. Aber es gibt auch viele Nachteile. Naturschützer sorgen sich um eine Versalzung des Bodens, Gesundheitsbeauftragte um die Ausbreitung der Malaria, Archäologen um die Überflutung antiker Ausgrabungsorte. Um 18.10 erreichen wir Karadut, ein kleines Dorf in der Nähe des Nemrut Dagi. In einer Mini-Pension treffen wir einen anderen Biker aus Italien. Das Zimmer ist winzig, nicht besonders sauber, die Handtücher schmutzig. Das hab ich bei Ankunft vor lauter Müdigkeit nicht richtig gesehen. Beim Duschen stand alles unter Wasser und das Abendessen (Huhn mit Reis, kleiner Salat) ist auch nicht besonders lecker. Leider ist der Pensionsbesitzer, ein Kurde, einer der wenigen Türken, die wir erlebt haben, die versuchen, Touristen über den Tisch zu ziehen: Das Zimmer will er 2x kassieren, dazu berechnet er separat Frühstück und Abendessen zu einem fürstlichen Preis. Aber nicht mit mir, ich bin inzwischen wieder wach und so zahlen wir nur den mit dem Sohn vereinbarten Preis. Wir sitzen lange draußen und unterhalten uns mit Carlo, der noch eine weite Reise vor sich hat.
Gefahrene Meilen 365 (588 km).

Donnerstag, 13. Mai 2010 

14. Tag
Diyarbakir/Türkei
Da es nachts zu warm war, hab ich wenig geschlafen. Die Fenster konnten wir wegen der Mückenplage nicht öffnen. In solchen „Hotels“ fühle ich mich einfach nicht wohl. Schon um 5.30 Uhr bin ich auf, wasche mich und zieh mich an. Je schneller wir hier wegkommen, desto besser. Es muss ja kein Luxushotel sein, aber wenigstens sauber sollte es sein. Wir befinden uns hier in Südostanatolien. Dieses erstreckt sich südlich des Taurusgebirges vom Mittelmeer zum Iran und im Süden bis zur syrischen und irakischen Grenze. Geografisch gehört die Region zu Mesopotamien, dem Zweistromland zwischen Euphrat und Tigris. Es ist im Osten der Schauplatz von Karl Mays „Durchs wilde Kurdistan“. Nach dem Frühstück fahren wir ins Dorf und suchen einen Fahrer, der uns auf den Nemrut Dagi bringt. Rolf handelt mit einem Fahrer einen einigermaßen akzeptablen Preis aus. Der Fahrer bringt uns mit seinem klapprigen Auto bis zu einem Cafe unterhalb des Gipfels vom Nemrut Dagi. Von hier geht es sehr steil ca. 600 m auf den Gipfel, den wir ganz allein für uns haben. Rolf macht viele Bilder von den beeindruckenden Tierköpfen. Gegen 10.15 Uhr sind wir zurück im Dorf und erfrischen uns mit Wasser. Es ist schon sehr heiß. Nun geht es über eine sehr holprige Straße voller Löcher und herumlaufender Tiere nach Arsameia (gegründet im 3. Jahrh. v. Chr.) am antiken Fluss Nymphaios. Arsameia war Residenzstadt des Königreichs Kommagene. Es ist vor allem bekannt durch das Hierothesion (heilige Kult- und Grabstätte für Angehörige des Königshauses) von König Mithradates I. Kallinikos, das ihm sein Sohn und Nachfolger Antiochos I. dort errichtete. Besonders berühmt ist der rechte Teil einer Dexiosis (Handschlag-Relief), die Antiochos oder Mithradates beim Handschlag mit dem Sonnengott Mithras zeigt. Mit dieser im ganzen Reich Kommagene verbreiteten Art der Darstellung stellt Antiochos sich und seine Angehörigen mit den Göttern auf eine Stufe. Das am besten erhaltene Dexiosis-Relief zeigt einen der beiden Könige Antiochos oder Mithradates beim Handschlag mit dem nackten Herakles, kenntlich gemacht durch eine Keule. Wir verlassen diese interessante Stätte und fahren zum Atatürk-Stausee, wo wir im Schatten auf die Fähre warten, die uns übersetzt. Das ist eine abenteuerliche Angelegenheit, aber wir kommen heil auf die andere Seite. Auf der anderen Seite fängt eine schlimme „Straße“ an, voller Schlaglöcher und wir haben kaum noch Benzin. Doch auf den letzten Tropfen erreichen wir Siverek. Es ist so heiß, dass wir an der Tankstelle gleich eine Flasche Wasser leeren. Von Siverek aus verändert sich die Landschaft. Wir durchfahren eine weite grüne Hochebene mit vielen Steinen. Ziegen, Schafe, Esel und Kühe grasen dort. Die Herden werden von Kindern gehütet, d. h., diese Kinder gehen nicht in die Schule, obwohl in der Türkei 8 Jahre Schulpflicht herrscht. Dann erreichen wir Diyarbakir (ca. 1,5 Mio. Einwohner), das historische Amida, die heimliche Hauptstadt der Kurden und das Tor zum Orient. Diyarbakır liegt auf einem Basaltplateau am rechten Tigrisufer. 3-fache schwarze Basaltmauern umgeben die Altstadt und verleihen ihr ein wehrhaftes Aussehen. Diese Stadtmauern, mit 16 Haupttürmen und 5 Toren, gehören zu den längsten der Welt. Es gibt auf unserer Fahrt so viel zu sehen, aber die Zeit reicht nicht aus, alles anzuschauen. Diyarbakir ist eine riesige moderne Stadt, deren Geschichte aber bis um 3.000 v. Chr. zurückgeht. Viele Völker, u. a. die Assyrer, Perser, Römer und auch die Mongolen, nannten die Stadt ihr Eigen. Anfang des 20. Jahrh. kam es zu ersten Kurdenaufständen. In den 1980ern und 90ern eskalierte die Situation, hier war das Zentrum des kurdischen Widerstandes. Erst seit 2002 ist der Ausnahmezustand aufgehoben. Der Krieg (1984-1999) hat der Stadt sehr geschadet. Die Arbeitslosigkeit ist sehr hoch (mehr als 40 %). Wir müssen uns durch den enormen Verkehr schlagen, bis wir in der Altstadt gegen 17 Uhr das Hotel Kaplan finden, wo Rolf sein Motorrad in der Tiefgarage sicher unterbringen kann. Ich bin immer wieder erstaunt, wie Rolf trotz Verkehrschaos und ohne Navi alles findet. Aufgrund der Hitze ist auch heute wieder große Wäsche angesagt. Nach der Dusche fühlen wir uns wohler. Durch die staubigen Straßen, manchmal nur Schotter, sind wir am Abend immer sehr dreckig. Als erstes suchen wir das Lokal Sarmasik, wo wir zu Abend essen: Rolf hat Eierstichsuppe, dann gibt es einen tollen Salat und Adana Kebab (scharf gewürzte Hackfleischspiesse) bzw. Huhn/Lamm-Kebab für mich, 4 Flaschen Wasser. Kosten 11,50 Euro. Nachdem Rolf auch den letzten Krümel des leckeren Fladenbrotes verputzt hat, machen wir noch einen Bummel an der Stadtmauer entlang, sitzen auf einer Bank und Beobachten das Treiben der Menschen. In einer Apotheke wollten wir ein Mückenschutzmittel kaufen. Es kostete 2,50 Türk-Lira, darum wollte Rolf gleich 2 Flaschen nehmen. Doch der Apotheker dachte, Rolf wolle den Preis auf 2 Türk-Lira runterhandeln! Endlich kam ein anderer Mitarbeiter, mit dem wir uns verständigen konnten. Wir haben noch lange über den Vorfall gelacht. Viele Schuhputzer sind auf den Straßen zu sehen. Mir fällt auf, dass die Männer meist sehr elegante Schuhe tragen. Was bedrückend ist, an Müllhalden sieht man Kinder und Frauen, die nach Essensresten suchen. Es gibt sehr viele arme Menschen hier. Erst spät gehen wir ins Hotel zurück, welches zwar altmodisch eingerichtet, aber sauber ist. 
Gefahrene Meilen: 137 (221 km).

Freitag, 14. Mai 2010 
15. Tag
Tatvan/Vansee/Türkei
Wir sind schon um 6 Uhr auf, haben super geschlafen. Vom Straßenlärm hört man kaum etwas. Und den Gestank des Raucherzimmers hat das Duftwasser übertönt, welches wir im Restaurant über unsere Hände geschüttet bekamen. Nach einem guten Frühstück fahren wir um 8.30 Uhr los. Es ist bereits heiß, 32 Grad. In der Nacht hat man die türkische Flagge am Motorrad zusammengerollt. Die Kurden mögen sie nicht. Da wir nun weiter durch Kurdengebiet fahren, wollen wir niemanden provozieren und nehmen die türkische Flagge ab. Zunächst geht es Richtung Silvan. Ab dort ändert sich die Landschaft, es wird hügelig, bergig, aber immer bleibt es grün. Kleine Bäche durchfließen die Landschaft, die uns hin und wieder an die USA erinnert. Um 11 Uhr machen wir Teepause in Baykan. Die Straße heute geht einigermaßen. Zwar sind die Straßen 4- oder gar 6-spurig, aber voller Unebenheiten oder tiefer Schlaglöcher. Rolf muss dann Slalom fahren oder den Kuhherden ausweichen, die frei umherwandern, sogar mitten in der Stadt. Nach Bitlis kommen wir ins Gebirge, über einen Pass, eine riesige Baustelle für eine neue Autobahn. Es folgt ein wildromantisches Tal, durchzogen von einem Fluss, an dessen Ufer es leider einige Müllhalden gibt. Um 13 Uhr erreichen wir Tatvan (1.690 m hoch gelegen) am Vansee. Ein phantastischer Anblick, das türkisfarbene Wasser des Sees und im Hintergrund der schneebedeckte Ziyaret Dagi (2.450 m). Nachdem wir uns im Hotel eingerichtet und alles abgeladen haben, fahren wir nach Ahlat am Vansee entlang. Ahlat sucht man nicht wegen den Lebenden, sondern wegen den Toten auf. Den bereits um 900 v. Chr. bewohnten Ort machten um 1060 die von Osten einfallenden Seldschuken zu einem bedeutenden Kunst- und Kulturzentrum. Einer der größten und schönsten Friedhöfe Anatoliens erinnert noch heute daran. Tausende von schlanken, hohen Grabstelen liegen verstreut im Gras oder staken in den Himmel. Die Ornamentik lässt armenischen Einfluss erkennen. In der Nähe des Friedhofs sind einige Türbe zu sehen. Als Türbe bezeichnet man ein muslimisches Mausoleum oder eine Grabstätte. Es handelt sich dabei meistens um architektonisch prachtvoll geschmückte Gebäude, in deren Innerem der Sarg des Toten steht, was jedoch nur ein Scheingrab ist. Der Leichnam selbst befindet sich mehrere Meter unter der Erde. Am Ticketschalter kaufe ich eine kleine handgeschnitzte Türbe für Zuhause. Unsere Fahrt am Vansee entlang ist wunderschön, besonders wegen des Farbkontrastes – schneebedeckte Berggipfel und türkisfarbenes Wasser. Die Kinder und Erwachsenen am Wegesrand winken uns freundlich zu. Sehr viel Militär ist präsent, da wir uns im Kurdenland befinden. Den in der Nähe gelegenen Vulkan Nemrut Dagi (3.050 m) haben wir nur von weitem bestaunt, obwohl ein Besuch sicher lohnenswert gewesen wäre. Aber leider kann man nicht alles ansehen.
Vansee
der abflusslose See ist mit 3.700 qkm der größte See der Türkei, ca. 7x größer als der Bodensee und bis zu 450 m tief. Wahrscheinlich hat der heute erloschene Vulkan Nemrut Dagi den See entstehen lassen. Das Wasser des Sees hat einen sehr hohen Sodagehalt, es fühlt sich seidenweich und seifig an. Bis auf eine Karpfenart fühlen sich hier nur Algen wohl. Fürchten muss man Vanessie, das legendäre Seeungeheuer, was Angst und Schrecken verbreitet, aber keiner so recht beschreiben kann. Die berühmten Van-Katzen haben von Natur aus ein gelbes und ein blaues Auge. An der lokalen Universität wird diese edle Katzenrasse noch erforscht. Da ich leider keine echte Van-Katze mitnehmen kann, erstehe ich eine schöne Fotografie für Zuhause.

Um 17 Uhr sind wir zurück im Hotel, es wird geduscht und dann gehen wir zum Essen. Der Portier des Hotels hängte in der Zwischenzeit seine Socken zum Trocknen an den Spiegel des Motorrades. Als wir wegfahren wollen, nimmt er sie mit hinein! Leider ist die Verständigung hier schwierig. Sie sprechen Kurdisch, kein Englisch und kein Deutsch wie in den Gegenden der Türkei, die wir bisher durchfahren haben. Wir essen in einem kleinen Lokal in der Nähe des Hotels: Es gibt geschlagenen Joghurt, Salat, Hackfleisch-Spieße mit Huhn und Lamm, Pudding zum Nachtisch, Wasser und brennenden Tee. Kosten 8 Euro. Ein sehr leckeres Essen und wir werden freundlichst bedient. Heute gehen wir früh schlafen.
Gefahrene Meilen 211 (340 km).

Samstag, 15. Mai 2010 
16. Tag                 Dogubayazit/Türkei

Obwohl müde, konnte ich erst spät einschlafen. Der immense Straßenlärm, der höllische Lärm im Hotel – schwer, sich daran zu gewöhnen. Um 5 Uhr sind wir beide wach und stehen auf. Das Hotel ist erst 2002 erbaut, war sicher einmal sehr schön, doch heute ist es heruntergekommen und sehr ungepflegt, wie auch die Angestellten. So verzichten wir auf das Frühstück im Hotel und gehen 3 Schritte zu einer Bäckerei. Dort ist alles piccobello sauer und ein hervorragender Service. Wir haben 3 große Tee, warmen Börek (Strudel, gefüllt mit Schafskäse), Sesamkringel, alles für 3 Euro. Um 8 Uhr ist das Motorrad geladen und wir fahren nun am Südufer des Vansee entlang. Ein pittoreske Landschaft aufs Weizenfeldern, graubrauner Bergsteppe, Bächen und grünen Wiesen. Aber die Idylle täuscht. Das Leben der Landbevölkerung ist hier sehr hart. Wir überqueren den Kuskunkiran-Pass, 2.234 m, und erreichen die Fähranlegestelle, um auf die Insel Akdamar im Van-See überzusetzen. Die Schiffe, die wir sehen, sind die reinsten Seelenverkäufer. Es gibt keinen Fahrplan. Man wartet, bis das Schiff voll ist und dann geht es los. Wir müssen zunächst mal von einem Schiff auf ein anderes umsteigen. Und dann, mitten auf dem See, bleibt der Kahn liegen: Kein Benzin mehr und irgendetwas ist defekt. Nach ca. 10 Minuten kommt ein anderes Boot und nimmt uns ins Schlepptau bis zur Insel, wo die armenische Heiligkreuzkirche auf uns wartet, eines der meistfotografierten Motive der Osttürkei. Die Legende berichtet, dass Gagig I. (904-937) hier eine Sommerresidenz errichten ließ. Aber von den Bauten Gagigs I. ist nur noch die Heiligkreuzkirche erhalten, die der König zusammen mit einem Kloster stiftete (erbaut 915-921). Die Kreuzkuppelkirche verdankt ihre Berühmtheit nicht nur ihrer Größe (15 m lang, 12,5 m breit und 19 m hoch), sondern auch ihres reichen Außenschmuckes aus Tuffstein. Die Außenwände der Kirche sind reich mit Reliefs verziert, die viele bekannte biblische Geschichten darstellen, wie zum Beispiel die von Adam und Eva, Jona und dem Wal oder David gegen Goliath. Außerdem wurden auf den Reliefs 30 Tierarten entdeckt, die heute teilweise ausgestorben sind oder kurz vorm Aussterben sind. Ein derart reicher Skulpturenschmuck war zur damaligen Zeit sonst unbekannt. Im Inneren der Kirche sind die Wände mit zum Teil noch erhaltenen Fresken bemalt. Um die ganze Schönheit dieser Kirche zu erfahren, müsste man hier den ganzen Tag verbringen. Die Kirche war in der Vergangenheit stark beschädigt worden. 2005 beschloss die türkische Regierung die Restaurierung des historischen Bauwerks, nicht zuletzt durch Druck von Öffentlichkeit und Presse. Insbesondere der im Januar 2007 ermordete Journalist Hrant Dink hatte sich öffentlich für die Wiedereröffnung der Kirche eingesetzt. Am 29. März 2007 ließ die türkische Regierung die mittelalterliche armenische Kirche ohne christliches Kreuz als Kulturdenkmal eröffnen. Bei der feierlichen Eröffnung waren der türkische Premierminister Recep Tayyip Erdoğan sowie der Patriarch von Konstantinopel Bartholomäus I. und der armenische Patriarch Mesrop Mutafyan anwesend. Beide Kirchenführer sind türkische Staatsbürger. Letzterer bat den Kulturminister vergeblich um die Erlaubnis, einmal im Jahr dort eine Messe abzuhalten zu dürfen. Auf Einladung des türkischen Kulturministeriums kam auch eine offizielle Delegation des armenischen Kulturministeriums zu der Eröffnungsfeier. Karekin II. Nersissian, der oberste Patriarch und Katholikos aller Armenier, erschien trotz offizieller Einladung nicht. Er kritisierte, dass das Gebäude nicht als Kirche, sondern als Museum eröffnet wurde und dass die türkische Regierung die Nutzung der Kirche als Gotteshaus und das Aufrichten des Kreuzes auf der Kuppel verboten hat. Am 19. September 2010 wird die Kirche mit einem ersten Gottesdienst seit 95 Jahren wieder geweiht. Die Kirchenkuppel bekommt dann auch wieder ein Kreuz. So haben die Proteste doch genutzt. Es ist ein herrlicher Tag und viele Menschen nutzen den schönen Ort als Ausflugsziel für ein Picknick. Um 11.30 Uhr fahren wir zurück. Unser Motorrad wurde gut bewacht von einem Kurden, der früher in Hannover lebte und Deutsch sprach. Auf der Fähre lernen wir einen netten jungen Kurden kennen. Er besitzt einen deutschen Pass und stammt aus Berlin. Nun studiert er in Van und will Lehrer werden. Zu seinem Freundeskreis gehört auch ein junger Türke. Zwischen ihnen gibt es keine Feindschaft. Wir erfahren einiges über das Verhältnis Türken/Kurden und warum die Versöhnung so schwer ist. Am Ufer stärken wir uns mit einem köstlichen Zitronentee und fahren dann weiter nach Van. Die Stadt hat mehr als 500.000 Einwohner, darunter Flüchtlinge aus dem Iran und vertriebene Kurden. 274 Dörfer wurden während des türkisch-kurdischen Krieges dem Erdboden gleichgemacht. Die damaligen Bauern wurden nicht entschädigt. Sie betteln heute um Brot. Der Stadt geht es nicht gut. Es herrscht große Arbeitslosigkeit und die Touristen sind noch rar gesät. Einige wenige Kriegsgewinnler, die den vertriebenen Bauern einst für wenig Geld die Herden abkauften und das Fleisch mit riesigem Profit in den Westen der Türkei brachten, besitzen heute Wohnungen, die sie zu horrenden Preisen an illegale Iraner vermieten. Wir fahren zum Van Kalesi. Der 1.000 m lange, ca. 60 m breite und ca. 120 m hohe Felsen liegt westlich der Stadt. König Sardur I. ließ hier im 9. Jahrh. v. Chr. den Grundstein zum Bau einer Zitadelle legen. Die nachfolgenden Herrscher ließen die Burganlage aus- oder umbauen. Rolf fotografiert. Während ich auf das Motorrad aufpasse, beobachte ich die Familien, die in einem nahegelegenen Park zum Picknick kommen. Es ist erstaunlich, was sie aus ihren Autos oder Kleinlastern alles ausladen: Tische, Stühle, Bänke, Matratzen etc. und natürlich jede Menge Essen. Weiter geht unsere Fahrt am See entlang, eine herrliche Landschaft, mit den mehr als 4.000 m hohen schneebedeckten Bergen im Hintergrund. Eigentlich ein Paradies, wenn der Hass zwischen Türken und Kurden nicht wäre. Wir verlassen den Van-See und fahren ins Gebirge, ein erster Pass mit 1.910 m. Es wird merklich kälter und die Landschaft ändert sich, alles ist voller Lavagestein, es sieht wild und unwirklich aus. Das ist das Werk des Tendürek Dagi, eines Vulkans von 3.660 m Höhe. Wir kommen über den Tendürek-Pass, 2.640 m. Es ist lausig kalt und es liegt noch Schnee. Dann die Abfahrt. Man sieht die Elendquartiere der Leute und wie sie ihre Felder bestellen in Knochenarbeit. Trotzdem winken sie uns freundlich zu. Wir werden vom Militär kontrolliert. Sie sind sehr höflich und freundlich. Einer der Soldaten spricht Deutsch und winkt uns freundlich zu. Gegen 16 Uhr erreichen wir Dogubayazit, 1.950 m hoch. Die Straßen der kleinen Stadt im äußersten Osten der Türkei, nahe der Grenze zum Iran (35 km) sind voller Löcher. Wir sind dreckig wie Sau. Der Tankwart erklärt uns den Weg zum Hotel Nuh (+90 472 312 72 32). Das Zimmer ist sauber und hat einen tollen Blick auf den Ararat. Das Motorrad kann im abschliessbaren Innenhof abgestellt werden. Auf den Straßen wimmelt es von bettelnden Kindern, die recht aggressiv sind. Während ich auspacke und dusche, trinkt Rolf mit dem Hotelbesitzer Tee und erfährt die ganze Familiegeschichte. Er empfiehlt uns auch ein Restaurant zum Abendessen: Es gibt Lammkoteletts, Lamm- und Huhnspiess, Fladenbrot, Salat und Auberginengemüse, dazu Wasser. Kosten 12,50 Euro. Vom Fenster im 2. Stock des Lokals sehen wir den kleinen Ararat, 3.896 m hoch, und den großen Ararat, 5.137 m hoch. Ein phantastischer Anblick. Wir lernen einen Türken kennen, Ismael, der in Bad Urach zur Schule ging. Er leitet eine Kooperative für Mädchen, die zu Teppich-Knüpferinnen ausgebildet werden. Er erzählt uns, dass eine junge Frau wieder vom Vater für die Feldarbeit gebraucht wurde, sie sagte „Nein“ zum Vater und kaufte dem Vater von ihrem ersparten Geld einen Traktor. Damit kaufte sie sich praktisch frei. In der Kooperative ziehen sie die Dorfältesten mit ein. Hier in den Familien sind die Frauen nur Nutzobjekte. Dieser Teil der Türkei gehört nicht in die EU – das ist die Meinung der Türken, die hier leben. Zurück im Hotel halten wir noch ein Schwätzchen mit dem Besitzer auf Englisch, trinken Tee und gehen früh schlafen.
Gefahrene Meilen: 200 (322 km).

Sonntag, 16. Mai 2010 
17. Tag          Yusufeli/Türkei

Wie immer sind wir früh auf. Der Anblick des Ararat begeistert uns auch heute Morgen.

Ararat
Der 5.137 m hohe Vulkan erhebt sich im Osten der Türkei, ganz in der Nähe zu Armenien, Aserbaidschan und Iran. Für die Armenier ist er „Mutter Erde“, für die Kurden „der Berg des Bösen“ und auf Türkisch heißt der „Schmerzensberg“. Der Ararat ist das Nationalsymbol der Armenier. Der Völkermord an den Armeniern wurde Anfang des 20. Jahrhunderts begangen, als im Zusammenhang mit armenischen Unabhängigkeitsbestrebungen und dem Ersten Weltkrieg (1914–1918) eine große Zahl von Armeniern im Osmanischen Reich, aus dem die heutige Republik Türkei entstand, getötet wurde. Im engeren Sinn versteht man unter diesem Begriff die Massaker in den Jahren von 1915 bis 1917. Bei den größten Massakern und auf den Todesmärschen kamen etwa bis zu über 1,5 Millionen Armenier um. Während viele Armenier die Vertreibungen und Massaker als ungesühntes Unrecht empfinden und seit Jahrzehnten eine angemessene Erinnerung fordern, gelten die Deportationen nach der offiziellen türkischen Sichtweise als „kriegsbedingte Sicherheitsmaßnahme“. Bis heute fand keine Wiedergutmachung, geschweige denn eine Aufarbeitung der Vorgänge statt. Die türkische Leugnung des Genozid bedeutet nicht die grundsätzliche Leugnung der Toten. Seit 1965 haben 22 Staaten die durch den osmanischen Staat begangenen Deportationen und Massaker der Jahre 1915–1917 offiziell als Genozid entsprechend der UN-Völkermordkonvention von 1948 anerkannt (u.a. Argentinien, Belgien, Griechenland, Italien, Kanada, Libanon, die Niederlande, Russland, Schweden, die Schweiz, die Slowakei, Uruguay und Zypern). In einer Anfrage vom 10. Februar 2010  wurde die Bundesregierung von der Fraktion Die Linke um eine klare Stellungnahme gebeten, ob die Bundesregierung die Auffassung vertrete, dass es sich bei den Massakern an den Armeniern 1915/16 um einen Völkermord im Sinne der UN-Konvention von 1948 handele. Die deutsche Bundesregierung antwortete am 25. Februar 2010: „Die Bundesregierung begrüßt alle Initiativen, die der weiteren Aufarbeitung der geschichtlichen Ereignisse von 1915/16 dienen. Eine Bewertung der Ergebnisse dieser Forschungen sollte Wissenschaftlern vorbehalten bleiben. Dabei ist die Bundesregierung der Auffassung, dass die Aufarbeitung der tragischen Ereignisse von 1915/16 in erster Linie Sache der betroffenen Länder Türkei und Armenien ist. Das Europäische Parlament hat mit den Beschlüssen vom 18. Juni 1987 und 15. November 2001 die Anerkennung des Völkermordes durch den heutigen türkischen Staat zu einer Voraussetzung des EU-Beitritts der Türkei erklärt und am 28. Februar 2002 in einer weiteren Beschlussfassung die Türkei zur Einhaltung dieser Vorgabe gemahnt. Nicht einmal ansatzweise kann der kulturelle Verlust beziffert werden, der mit der Vertreibung und Ermordung der Armenier einherging. Ich persönlich bin der Auffassung, wenn man ein Land bereist, muss man sich auch mit dessen Schattenseiten vertraut machen. Und die heutige Türkei hat meiner Ansicht nach, viel wieder gutzumachen.

Der hebräische Name „Ararat“ hat seinen Ursprung im Reich der Uratäer (9-7 Jahrh. v. Chr.). 1840 war der Vulkan zuletzt aktiv – 2.000 Menschen verloren ihr Leben, ein Dorf wurde total vernichtet. Um den Berg Ararat ranken sich viele Legenden, u. a. die der Arche Noah, die während der Sintflut hier gelandet sein soll. Viele wollen Spuren von ihr entdeckt haben, doch den Beweis blieben sie schuldig. Viele Jahre war der Ararat aus Sicherheitsgründen gesperrt, doch heute tummeln sich auf ihm nicht nur Archensucher, sondern jede Menge Gipfelstürmer – mehr als 15.000/Jahr! Aber man sollte dem Berg Respekt zollen – jedes Jahr verunglücken hier einige der Bergsteiger.

Zunächst genießen wir unser Frühstück auf der Dachterrasse des Hotels um 6.30 Uhr, mit Blick auf den Ararat. Dann geht es zum Ishak-Pascha-Palast. Auf der Straße dorthin sehen wir eine riesige Kaserne. Panzer demonstrieren die Macht des Staates in diesem Bereich der Türkei. Rolf braucht Geduld. Erst als das Militärgelände zu Ende ist, kann er fotografieren. Der Ararat zeigt sich in seiner ganzen Schönheit. Der Ishak Pascha Palast liegt traumhaft im Gebirge. Von hier hat man einen phantastischen Überblick über die Landschaft.

Ishak-Pascha-Palast
geschaffen für Fürsten, denen die Welt zu Füssen liegen sollte. Auf 2.220 m Höhe ist er ein imposantes Bauwerk (erbaut zwischen 1685-1784) in der Türkei. Er vereint armenische, georgische, persische, seldschukische und osmanische Architekturstile. Auf 7600 m² und zwei Etagen zählte der Palast ursprünglich 366 Zimmer. Die Anlage verfügte unter anderem über eine Moschee, ein Hamam, eine Haremsabteilung, eine Bibliothek, einen Kerker und ein Grabmal, in dem auch die Erbauer (der Emir von Dogubayazıt Çolak Abdi Pascha und sein Sohnes İshak Pascha II.) bestattet wurden, sowie eine Zentralheizung, fließendes Wasser und ein Abwassersystem. Unterhalb des Palastes liegen die Überreste einer auf die Zeit um 800 v. Chr. datierten urartäischen Siedlung mit dem türkischen Namen Eski Beyazıt („Alt-Beyazıt“). Nordöstlich des Palastes erblickt man ein urartäisches Felsgrab, dessen Eingang von überlebensgroßen Relieffiguren gerahmt wird.

Auch hier haben wir Kontakt zu einem jungen Kurden, der, um sein Studiengeld aufzubessern, selbstgefertigte Glücksarmbänder verkauft (wir erstehen 2 Stck.) und auf unser Motorrad aufpasst. Unsere Fahrt führt uns nun über Igdir nach Kars, an der armenischen Grenze entlang, nochmals über einen Pass von 2.286 m. Hier wimmelt es von Soldaten und es gibt einige Militärkontrollen. Hinter den Bergen liegt der Iran und die armenische Grenze ist nicht weit. Die ersten 50 km auf unserer heutigen Fahrt führen durch eine Baustelle, entweder Schlaglöcher oder Schotter. Dann erreichen wir eine grüne, aber mit Steinen versehene Hochebene. Es ist eine karge Landschaft. Und die Unterkünfte der hier lebenden Menschen sind erbärmlich. Man darf nie vergessen, dass das türkische Militär unzählige Kurdendörfer dem Erdbogen gleichmachte, weil man sie – zu Unrecht, wie sich später herausstellte – verdächtigte, kurdische Rebellen zu beherbergen. Die entwurzelten Menschen leben entweder in Städten als Bettler oder hier verstreut in ärmsten Behausungen. Doch überall, selbst hier im entlegendsten Teil der Türkei, stehen riesige Handy-Sende-Masten. Der Handy-Empfang ist in der gesamten Türkei einmalig gut. Da wir an der armenischen Grenze entlang fahren – man sieht die Wachtürme auf den Bergen – gibt es auch hier viele Militärkontrollen. Man schaut unsere Pässe an, ist höflich, freundlich und dann können wir weiterfahren. Die Landschaft sieht oft aus wie in USA, große Lavafelder, geschaffen von den umliegenden Vulkanen. In Kars machen wir Tankstopp. Nun ändern wir die Fahrtrichtung, fahren über Göle. Die Schaf- und Ziegenhirten bilden kleine lustige Figuren aus Stein am Wegesrand. Alle Kinder, Erwachsenen und das Militär – erneute Passkontrolle – sind uns freundlich gesonnen und winken. Bald kommen wir in ein wildromantisches Tal, an einer Seite ein steiniger Berg und an der anderen Seite Birken und Pinien, dazwischen ein wildrauschender Fluss. Leider auch hier mit Müllablagerungen. Wir erreichen ein kleines Dorf. Mit Kirschtee erfrischen wir uns. Und dann das Highlight des Tages: Wir sehen einen sehr jungen Fuchs durch das Gras schleichen. Und dann kommt das Schönste des Tages. Die Fahrt durch das Tal des Oltu Cayi! Atemberaubende Szenarien bieten sich uns. Eine imposante Schlucht mit einem reißenden Fluss und zerklüftete Berghänge, die uns an Landschaften in USA erinnern. Kleine verschlafene Dörfer an den Hängen, die nur zu Fuß über wackelige Brücken zu erreichen sind. Ein Traum! Besonders für uns Motorradfahrer, denn die kurvige Strecke ist gut zu fahren, kaum Schlaglöcher. Es ist ein herrlicher Tag, Sonnenschein und sehr warm. Nur bei der Fahrt am Vormittag über die Pässe und Hochebenen ging ein kalter Wind. Gegen 17.15 Uhr erreichen wir Yusufeli. Es war ein besonders schöner Tag. Rolf fährt inzwischen türkisch: Gegen die Fahrtrichtung, Geschwindigkeit meist ignorierend, d. h., wir haben uns angepasst. Gestern Abend haben wir in dem Schulungscenter für Teppich-Knüpferinnen einen wunderschönen Teppich gesehen, Kosten 2.250 Euro, runter zum Sonderpreis für uns auf 1.400 Euro, kann uns zugesandt werden. Rolf fängt gleich an, mit mir um etwas zu wetten. Ich verliere 100 Euro und der Grundstock für den Teppich ist gelegt. Nach dem Duschen – es steht mal wieder das ganze Zimmer unter Wasser – geht es in den Ort. Dieser soll in naher Zukunft in den Fluten eines gewaltigen Dammes verschwinden. Die türkische Regierung plant ein riesiges Staudammprojekt. Dabei missachtet sie die internationalen Auflagen für den Schutz der Bevölkerung und der Natur im sensiblen Tal des Coruh. Das Herzstück der Kraftwerke ist der seit den 80er Jahren geplante Yusufeli Staudamm. Er würde mit einer Staumauer von 271 m Höhe den Coruh und seine Seitenflüsse auf einer Länge von 80 km aufstauen und in Spitzenzeiten 540 MW Energie produzieren. Das Projekt ist umstritten, da 17.000 Menschen ihre Heimat und ihre Lebensgrundlage verlieren würden, die Artenvielfalt vernichtet würde und viele georgische Kirchen sowie tausendjährige Kulturgüter und fruchtbares Kulturland zerstört würden. Viele Menschen hier kämpfen für den Erhalt ihrer Heimat. 
Zum Abendessen gibt es Gemüsesuppe, Auberginen mit Lamm und Salat bzw. Huhn und Hackbällchen mit Kartoffeln, dazu Wasser. Kosten 10 Euro. Anschließend sitzen wir noch am Fluss und haben Unterhaltung mit einigen Männern, die entweder Deutsch oder Englisch sprechen. Mücken stören uns kaum.
Gefahrene Meilen: 250 (403 km).

Montag, 17. Mai 2010 
18. Tag
Macka/Türkei

Der Fluss hat auch die Nacht mit Getöse erfüllt. Aber mir gefällt das. Geschlafen habe ich wenig, Rolf dafür umso besser. Er ist nicht so empfindlich wie ich bezüglich Sauberkeit im Bad etc.. Um 6.30 Uhr stehen wir auf. Es gibt kein Frühstück, darum fahren wir schon um 7.30 Uhr aus dem schönen Ort fort. Es geht über eine Holperpiste, voller Schlaglöcher, aber durch eine grandiose Landschaft. Nur Rolf kann sie nicht genießen, die „Straße“ ist das Schlimmste, was wir bisher hatten. So geht es bis Ispir, ca. 80 km, abenteuerlich. 4 x müssen wir durch Bäche fahren, 1x durch einen richtigen Fluss. Rolf fährt voraus und holt mich dann. Einmal rutschen wir mehr als wir fahren und fallen um. Doch es passiert uns nichts. Nur wir landen sanft im Dreck. Um 11 Uhr erreichen wir Ispir, nach 3,5 Std. für 80 km! Wir halten hier mitten in der Stadt, dreckig wie die Schweine und trinken Tee. Dazu gibt es Döner mit Lamm, Huhn und Salat. Dieses „Frühstück“ schmeckt uns ausgezeichnet. Um 11.30 Uhr geht es weiter, wieder ins Gebirge. Das Tal, welches wir durchfahren, ist sehr grün. Wenn die Moscheen nicht wären, sähe es aus wie in unseren Almtälern. Wir fahren über den Ovit Dagi Pass, 2.600 m. Es liegt noch massenhaft Schnee. Erst fängt es an zu gewittern, dann hagelt es auch noch. Tut höllisch weh im Gesicht, dazu ist es sehr kalt geworden. Nach dem Pass geht es wieder los: Schotter, Schlaglöcher und eine Baustelle nach der anderen. Hier werden die Straßen 4spurig ausgebaut bzw. es entstehen div. Staudämme. Dadurch wird die schöne Landschaft total verschandelt. Außerdem wandern ganze Kuh- und Schafherden auf den Straßen herum, sogar mitten in Dörfern und Städten. Für 185 km haben wir bis jetzt 6 Stunden gebraucht. In der Nähe der Stadt Rize (am Fuße des Kaçkar-Gebirges) sitzen wir am Schwarzen Meer und genießen unseren Tee. Auf unserer heutigen Fahrt haben wir riesige Teeplantagen beidseitig der Straße gesehen. Tee-Anbau hat in der Türkei eine lange Tradition. Nachdem das Osmanische Reich seine arabischen Kaffeeanbaugebiete verloren hatte, führte man erste Teepflanzen aus Transkaukasien ein. Pro Kopf und Jahr konsumieren die Türken ca. 2 kg Tee(in Deutschland max. 300 gr.). Fast der gesamte Ernteertrag – mehr als 160.000 t – werden im eigenen Land verbraucht. Die immergrünen subtropischen Gebiete in der Provinz Rize mit gemäßigten Temperaturen, hohen Niederschlagsmengen und einer extremen Luftfeuchtigkeit sind ideal für den Teeanbau. Anbau und Weiterverarbeitung sind staatlich organisiert. Für die Erzeugerbetriebe wird alles vorgeschrieben (Pflücktechnik, Pflege etc.), geerntet wird von Mai bis Oktober, eine mühsame Arbeit. Aus rd. 50 kg frischen Blättern werden etwas 11 kg Schwarzer Tee. Auffallend ist, dass auf den Feldern, sogar am Samstag und Sonntag, Frauen und Mädchen die harte Arbeit verrichten. Sie werden morgens mit Mini-Bussen (Sammeltransport) oder von ihren Männern auf die Felder gefahren und abends wieder abgeholt. Während die Frauen arbeiten, sitzen die Männer im Teehaus und schwätzen. Weibliche Mitglieder der Familie sind in dieser Region der Türkei nur Nutzwerkzeuge, ohne Bedeutung und Rechte. Lt. Ismael, dem Leiter der Teppich-Kooperative, muss sich da noch viel ändern. Obwohl man viele ältere verschleierte Frauen und auch junge Mädchen mit Kopftüchern sieht, gibt es auch viele modern gekleidete Frauen und Mädchen und hin und wieder sieht man ein Liebespaar Hand in Hand gehen. Vor Jahren war das noch undenkbar. 
Wir folgen nun der Küstenstraße bis Trabzon, wo wir die Hagia Sofia (Aya Sofya) besichtigen. Die Kirche aus dem 13. Jahrh. liegt hoch über dem Meer. Ihr mit schönen Reliefs verziertes und mit antiken Säulen geschmücktes Kirchenschiff, sowie die bunten Fresken machen sie zu einer der bedeutendsten byzantinischen Kirchen der Türkei. Der abseits stehende Glockenturm, dessen Bau erst 1427 erfolgte, ist der einzige verbliebene byzantinische Glockenturm auf türkischem Boden. In einem kleinen Gartenrestaurant in der Nähe der schönen Kirche verspeisen wir ein Omelett, welches sehr gut schmeckt. Doch dicke Regenwolken am Himmel veranlassen uns, weiterzufahren. Nach 11 Stunden, hart erkämpft, kommen wir nach Macka, wo wir übernachten. Das Hotel besitzt große Betten, saubere Wäsche und das Bad funktioniert. Nur mit der Sauberkeit hapert es an vielen Stellen. Nach dem Besuch in einer Teebar gehen wir früh schlafen. 
Gefahrene Meilen: 172 (277 km).

Dienstag, 18. Mai 2010 
19. Tag
Ordu/Persembe/Türkei

Vorgestern und gestern hatten wir regelrechte Baustellenpisten, der reinste Wahnsinn. Unser Motorrad ist ja eigentlich kein Geländefahrzeug. Am besten sollten die Türken am Grenzübergang ein Schild aufstellen: Vorsicht Baustelle. Wir haben den Eindruck, die ganze Türkei ist eine einzige Baustelle. Und die Männer, die dort arbeiten, scheinen lieber zu baggern als zu teeren. Sieht man ein Umleitungsschild, sollte man Erkundigen einziehen, ob dies noch aktuell ist, denn meist ist es überholt! Erst am Morgen wird uns bewusst, dass wir in einem Hotel der „Nataschas“ abgestiegen sind.

Nataschas – die Gefahr aus dem Osten
Früher trug der Feind Uniform, heute Minirock, Stöckelschuhe und blondierte Haare. Nataschas nennt man in der Türkei die Prostituierten aus den Ostblockstaaten, insbesondere aus den Ländern der ehemaligen Sowjetunion. Städte wie Trabzon etc. entwickelten sich zu riesigen Bordellen. Die jungen und Hübschen zogen auch nach Istanbul oder die Südküste, wo mehr verdient werden kann. Die „zweite Klasse“ ist an der Schwarzmeerküste geblieben und mit ihnen der Unfrieden. Viele Familien leben am Rande des Existenzminimums, die Ehe gehen in die Brüche, da die Familienoberhäupter ihr letztes Hemd für die Nataschas ausgeben. Prostitution ist in der Türkei nichts Neues, doch spielte sich das Geschäft früher nur in staatlich kontrollierten Bordellen ab. Heute lassen sich junge türkische Nutten die Haare blond färben, lernen ein paar Brocken Russisch, um nicht alle Kundschaft zu verlieren.

Wir sind schon um 7 Uhr auf, frühstücken und fahren los. Zunächst geht es in die Zigana-Berge (Pontisches Gebirge), in den Altindere Nationalpark, durch eine schmale dunkle Schlucht, hoch hinauf (1.200 m) zum Mönchskloster Sumela. Die Straße ist extrem eng und steil, daher steige ich an einigen Kurven ab, denn diese sind mit dem schweren Motorrad mit Gepäck und mir als Sozia nicht befahrbar. Es gibt keine Leitplanen und es geht steil den Abhang hinunter. Das Kloster liegt etwa 270 m malerisch wie ein Adlerhorst oberhalb einer Schlucht des Altindere am Fels. Das Kloster ist nicht nur für Christen sondern auch für Moslems ein wichtiger Wallfahrtsort. Es ist der "Panhaghia tou Melas" (Allheilige des Schwarzen Berges) geweiht, der Mutter Jesu Christi oder für die Moslems der Mutter des Propheten Isa, von denen es auch Mutter-Maria-Kloster genannt wird. In dem Kloster (erbaut um ca. 385) wurden als Reliquien u. a. die o. g. Ikone, die vom Evangelisten Lukas gemalt worden sein soll und ein Splitter des Kreuzes, an dem Jesus gestorben ist aufbewahrt. Mit dieser Kreuzreliquie wurde monatlich das Wasser aus dem heiligenden Brunnen geweiht, welches die Pilger gegen alle erdenklichen Leiden nutzten. Als die Mönche 1926 das Kloster verlassen mussten, nahmen sie die Reliquien mit. Heute befinden sich diese in Kastania (Prov. Mazedonien, Griechenland). Sumela, „eines der wichtigsten Klöster der Christenheit“ verfiel 1930 nach einem verheerenden Brand. 1972 wurde es von der türkischen Regierung als Nationalerbe unter Schutz gestellt und steht Besuchern wieder offen. Heute leben auch wieder Mönche dort. Da es noch früh am Tag ist, haben wir hier oben die wundervolle Aussicht für uns allein. Dann geht es die schmale Straße zurück bis zur Küste, weiter nach Trabzon und die Küste entlang bis nach Giresun. In einem kleinen Dorf Vor Giresun halten wir. Ich gehe zum Frisör, Kosten 7,50 Euro und Rolf lässt das Motorrad waschen, Kosten 1,50 Euro incl. Trinkgeld. Auch in diesem Dorf treffen wir einen älteren Türken, der Deutsch spricht. Die Küstenstraße ist wunderbar ausgebaut. Wir genießen es, ohne Schotter und Schlaglöcher zu fahren. Man hat einen herrlichen Blick auf das Schwarze Meer. Zur Landseite sehen wir z. T. halbfertige Häuser, manchmal bewohnt, unten lagert Heu und ähnliches. In Giresun sehen wir ein hübsches Lokal, direkt am Meer. Heute machen wir uns einen gemütlichen Tag, nach den gestrigen Strapazen. Rolf bestellt sich eine gute Gemüsesuppe, dazu haben wir beide noch gegrillten Fisch und Wasser, Kosten 8,25 Euro. Ganz hier in der Nähe soll die Heimat der sagenumwobenen Amazonen, der brustlosen Emanzen der Antike, sein. Die griechischen Siedler fanden bei der Kolonisierung des Landes hier jedoch keine Amazonen mehr vor. Unsere Fahrt führt uns weiter bis nach Persembe, auf der Halbinsel Vona an der Schwarzmeerküste. Der Legende nach mussten hier Jason und die Argonauten während eines Sturmes landen. Rolf findet mal wieder auf Anhieb das schöne Hotel Dedeevi (0452 517 3802, sehr gutes Hotel!). Wir haben eine richtige Suite, mit großer Terrasse und herrlichem Blick auf das Schwarze Meer im 4. Stock. Das Badezimmer ist Luxus pur und mehr als sauber. Kosten 35 Euro incl. Frühstück, von Rolf runtergehandelt von 50 Euro. Der Besitzer spricht gut Deutsch und Englisch. Er ist froh, uns als Gäste zu haben. Russen verweigert er ein Zimmer. Lt. seiner Erfahrung trinken sie zu viel und demolieren dann die Zimmereinrichtung. Nach der Dusche gehen wir in ein Spitzenlokal, in der Nähe des Hotels, direkt am Meer Ceren (0452 517 22 00). Es gibt 2 x fantastischen Salat, dann gegrillte Meeräsche bzw. gegrillte Schwarzmeer-Sardinen, dazu Wasser. Kosten 14 Euro. Inzwischen regnet und blitzt es gewaltig. Wir sitzen auf unserer überdachten Terrasse und sehen dem Unwetter zu. Um 21 Uhr gehen wir schlafen.
Gefahrene Meilen 192 (309 km).

Mittwoch, 19. Mai 2010 
20. Tag
Amasya/Türkei

Heute Morgen sieht es nicht so schön aus. In der Nacht hat es noch viel geregnet und gewittert. Beide haben wir ein bisschen Kopfweh. Trotzdem sind wir früh auf und genießen nochmals den phantastischen Blick von unserer Terrasse über das Meer und das Geschehen in dem kleinen Ort. Die Gegend um Ordu/Persembe ist das Zentrum des Haselnussanbaues. Das Umland ist bis heute bäuerlich geprägt, was uns sehr gefällt. Heute findet um Giresun und dem weiteren Umland das Aksu-Fest statt. Tausende von Menschen pilgern an die Mündung des Aksu-Flusses und werfen Kieselsteine hinein. Mit einem einzelnen großen Stein soll ein großer Wunsch in Erfüllung gehen. Viele Veranstaltungen begleiten dieses Fest, die meisten Geschäfte haben geschlossen. Nach einem guten Frühstück fahren wir Richtung Amasya. Nach 105 Meilen erreichen wir um 11 Uhr Niksar, mit einer eindrucksvollen Burgruine auf einem Felsvorsprung. Die Fahrt geht durch die Canik-Berge, eine grüne Alm-Landschaft. Das Wetter ist gut, doch sehr kalt. Ab Akkus wird die Straße besser, doch es fängt an zu regnen und wir sehen die Schaf-Hirten mit Schirm. Dann kommt Nebel auf. Keine 10 m weit kann man sehen. Mir ist ganz schön mulmig, weil sich ja oft Tiere auf der Fahrbahn befinden. Ziemlich nass kommen wir in Niksar an, halten an einer Akpet-Tankstelle, wo wir uns unter einem Dach trocknen können. Der Tankwart bringt uns heißen Tee zum Aufwärmen und 2 Tücher zum Abtrocknen. In Deutschland hab ich solche Freundlichkeit und Hilfsbereitschaft wie in der Türkei niemals erfahren. Der Regen lässt nach und so fahren wir um 12.00 Uhr weiter. Die Straße wird auch besser, die Landschaft ist grün und blühend. Um 14 Uhr sind wir in Amasya, wo Rolf auf Anhieb das osmanische Hotel Harsena (0358 218 3979, sehr empfehlenswert) in der fast dörflich wirkenden Altstadt findet. Der Besitzer spricht ein wenig Deutsch und wir bekommen ein schönes Zimmer mit Blick auf den Fluss und die grandiosen Felsen.

Amasya
Im engen Tal des Yesilirmak-Flusses gelegen, ist Amasya eine Bilderbuchstadt und wahrscheinlich die schönste Stadt Zentralanatoliens. Gegründet wurde die Stadt durch die Hethiter gegen Ende der Bronzezeit. Auf einem 300 m hohen Felsen über der Stadt liegt die Zitadelle. Und aus den steil aufragenden Felsen blicken bis zu 12 m hohe Felsengräber, ehemals Ruhestätten der pontischen Könige aus dem 3. und 2. Jahrh. v. Chr., auf die Stadt herab. Das Zentrum der Stadt bietet viele architektonische Kostbarkeiten aus seldschukischer und osmanischer Zeit. Nur wenige Städte in der Türkei haben ihr historisches Stadtbild so erhalten können wie Amasya.

Nach dem Duschen machen wir einen Stadtrundgang, besichtigen den Beyazit-II. Komplex mit Moschee, Medresse (Koranschule), Armenküche und Bibliothek. Wir bewundern die Felsgräber und das Atatürk-Denkmal. Im Türkischen Befreiungskrieg rief Mustafa Kemal (Atatürk) von hier aus am 22. Juni 1919 zum nationalen Widerstand auf: „Die Unabhängigkeit des Volkes wird durch die Entschlossenheit und Entscheidung des Volkes wiedergewonnen.“ Amasya ist eine liebenswerte quirlige kleine Stadt, die neben den historischen Sehenswürdigkeiten nette kleine Geschäfte und einen schönen Basar besitzt. Um 17.30 Uhr lassen wir uns mit einem Taxi auf den steilen Berg bringen zum Restaurant Ali Kaya, Tel.: 218 1505 (von hier hat man den schönsten Blick auf die Zitadelle, die Felsgräber, den Fluss und die Stadt). Wir essen die Spezialität der Gegend: Tokat Kabab, Spieß mit Lamm, Auberginen, Kartoffeln, dazu gegrillten Knoblauch. Es schmeckt vorzüglich. Zwar ist dieses Lokal etwas teurer (Kosten 26 Euro, incl. Wein), aber ein Besuch lohnt sich, schon wegen der traumhaften Aussicht. Um 21.30 Uhr gehen wir schlafen. Im Hotel hatten wir das erste Mal auf dieser Tour die Möglichkeit, ins Internet zu gehen.
Gefahrene Meilen: 177 (285 km).

Donnerstag, 20. Mai 2010 

21. Tag    Uchisar/Kappadokien/Türkei

Das erste Mal werd ich um 4.30 Uh wach: Durch einen verrückten Traum. Doch dann schlafe ich fest, bis uns das Handy um 7 Uhr weckt. Das Frühstück ist hervorragend. Das ganze Hotel, 2 osmanische Häuser, ist liebevoll ausgestattet und sehr gepflegt. Der Besitzer hat noch in Löhne/Deutschland ein weiteres Hotel. Erst um 9 Uhr verlassen wir die schöne Stadt. Unser Ziel heute heißt Kappadokien. Zunächst ist die Straße sehr gut. Man will uns wohl in Sicherheit wiegen. Dann folgen 4 Baustellen in einer Stunde auf 50 km. Und dann wird es wieder holprig und staubig. Eine Schlaglochpiste folgt der anderen. Wir biegen von der Autobahn ab. Erst ist es eine super Straße, dann steht ein Schild: Die Straße wird begradigt auf 20 km. Das reinste Hoppeln statt Fahren folgt dann. Auch als wir wieder auf der Autobahn sind, wird es nicht besser, sondern schlechter. So machen wir nach 240 km um 13.30 Uhr erst einmal eine Teepause. Die Landschaft, die wir durchfahren, ist sehr schön, bergig, mit mehreren Pässen und weiten windigen fruchtbaren Hochebenen. Die Berge sehen aus wie gefaltet. Nach Sarkisla wird die Straße gut und wir können mit 90 km/h fahren, statt wie bisher nur mit 30 km/h durch die Gegend hoppeln. Die hohen schneebedeckten Berge hinter Kayseri liegen in den Wolken und der Himmel wird dunkler und dunkler. Regen droht. Kayseri liegt auf 1.054 m am Fuße des erloschenen Vulkanes Erciyes (3.891 m), der mit seinen Ausbrüchen für die Tuffstein-Schichten in Kappadokien verantwortlich war. Rolf verlässt die Straße, es geht Richtung Nevsehir. Das Wetter wird schöner, die Sonne scheint wieder. So erreichen wir gegen 16.15 Uhr Uchisar in Kappadokien, wohl einer der schönsten Orte, wo der Burgfelsen wie ein Emmentaler Käse durchlöchert ist. Hier haben aus Frankreich zurückgekehrte Türken begonnen, die malerischen Felswohnungen zu restaurieren und in schöne Unterkünfte zu verwandeln. Hier wird viel Französisch gesprochen. Uchisar hat sich seine reizvolle ursprüngliche Atmosphäre bewahrt. 

Kappadokien – heute versteinerte Märchenlandschaft – 
lag an der berühmten Seidenstraße. Die dort lebenden Menschen wurden von vielen unterschiedlichen Aggressoren überfallen. Deshalb haben die Bewohner das weiche Tuffgestein ausgehöhlt, um sich darin zu verstecken. Hier gibt es uralte Felskirchen, verlassene Höhlenwohnungen und gruselige unterirdische Städte, die heute noch zu sehen sind. Die frühesten Spuren von Siedlern stammen aus der Zeit um 6500 v. Chr. Auch die Hethiter machten sich den fruchtbaren Boden bereits 1600 v. Chr. zu Nutze und bauten Getreide an. Wegen der interessanten Kulturgeschichte und den atemberaubenden Landschaftsformationen wurde die Region 1985 von der UNESCO als Weltkulturerbe und Weltnaturerbe unter Schutz gestellt. 

Heute hatten wir wieder nette Begegnungen: An einer Tankstelle ruft mich eine alte, teilverschleierte Frau zu sich ans Auto (saß die ganze Großfamilie drin) und schenkte mir einige grüne kleine Früchte: Äpfel in der Größe von Kirschen, lecker, saftig und erfrischend. An einer anderen Tankstelle bekamen wir Tee serviert, kostenlos versteht sich. Wir übernachten in einer Felswohnung, klein, aber sauber und hübsch eingerichtet (Pension La Maison du Reve – Traumhaus). Der phantastische Ausblick von unserer Terrasse gab dem Haus seinen Namen. Wir bleiben hier 2 Tage, um die Schönheit dieser einzigartigen Landschaft zu genießen und auch um auszuruhen. Es ist 17.20 Uhr. Wir sitzen auf der Terrasse, fasziniert von den Pastelltönen der Landschaft und den in der Ferne zu sehenden Vulkanen Erciyes Dağı und Hasan Dağı. Es erreicht uns ein Anruf unseres Freundes Hayrettin: Während unseres bevorstehenden Aufenthaltes in Istanbul stellt er uns seine Wohnung zur Verfügung. Wir sind sprachlos, überwältigt von so viel Gastfreundschaft. Später essen wir im französischen Restaurant „Les Terrasses“ (+90 252 446 4367, sehr empfehlenswert). Rolf hat Rindfleisch mit Gemüse, Reis, Pommes und ich habe Huhn, Reis, Pommes, dazu jeweils Salat, 1 Flasche Wein, 1 Flasche Wasser. Kosten 27,50 Euro. Das Essen war hervorragend. Um 21 Uhr gehen wir schlafen.
Gefahrene Meilen: 283 (456 km).
Bis heute sind haben wir 4.785 Meilen (7.704 km) hinter uns gebracht.

Freitag, 21. Mai 2010 
22. Tag
Uchisar/Kappadokien/Türkei

In der Nacht war es z. T. schon unheimlich ruhig. Dann heulten wilde Hunde auf der Jagd und wieder Totenstille. Katzen schrien und miauten. Ein richtiges Konzert fand hier statt, was uns nicht weiter störte. Wir haben gut geschlafen, waren wir doch hundemüde. Um 6 Uhr weckte uns die Sonne, doch wir lassen es gemütlich angehen. Rolf war schon vor Jahren mal hier und wird mir die schönsten Flecken zeigen. Nach einem guten Frühstück fahren wir mit dem Motorrad bis Göreme auf einen bewachten Parkplatz. 
Das Dorf inmitten der surrealen Tufflandschaft lockt die meisten Besucher aus der ganzen Welt an. Das Kirchental, ein Open-Air-Museum, ist Unesco Weltkulturerbe.
Ein älter Herr spricht uns an: Salih Aydinoglu - +90 533 386 3789. Er bietet uns an, uns mit seinem Auto für 20 Euro zu den schönsten Punkten zu bringen, wo die Reisebustouristen nicht hinkommen und wo wir auch mit unserem Motorrad nicht fahren können. Wir haben das Angebot angenommen und das hat sich gelohnt. Wir fahren über kleine Feldwege, kaum passierbar, sehen unbekannte kleine Felsenkirchen, fahren durch das Taubental, sehen die wunderschönen Feenkamine. In Avanos besichtigen wir eine Teppich-Knüpfschule. Wir bekommen eine interessante Führung und können die Seidenherstellung anschauen: Die Raupen, die die Blätter des Maulbeerbaumes fressen, verspinnen sich und werden dann vor dem Schlüpfen durch heißen Dampf getötet. Wir sehen, wie die Seidenfäden gesponnen werden, wie die Farben entstehen und schließlich wie die Teppich geknüpft werden. Die Frauen, die hier arbeiten, sind samt Familie hier versichert, verdienen zwischen 200 und 400 Euro netto, für 4 ½ Std. Knüpfen täglich. Anwesend sind sie jedoch 8 Stunden und sie bekommen 3 Mahlzeiten am Tag. Uns werden die schönsten Teppiche vorgeführt, wir bekommen Tee serviert und haben eine nette Unterhaltung mit Murat und Nezahat. Beide sind nicht aufdringlich und drängen uns nicht zum Kauf. Erst um 13.30 Uhr ist unsere Rundfahrt mit dem netten Fahrer beendet. Diese Fahrt hat sich gelohnt. Unterwegs erstehen wir einen Mini-Apfel aus Onyx. Dieser Stein soll Reichtum, aber auch Albträume bescheren. Unterwegs treffen wir auch noch eine nette ältere Amerikanerin, die in Damaskus lebt. Rolf kauft eine Flasche Rotwein, die wir heute Abend auf unserer Terrasse genießen wollen. 
Nach einer kurzen Siesta bummeln wir durch den Ort Uchisar, schauen uns die Häuser an, die zu verkaufen sind, manche zu horrend hohen Preisen. Manch einer scheint sich verspekuliert zu haben. Um 18 Uhr sind wir wieder in „Les Terrasses“ zum Essen. Meist gibt es ein festes Menü für 11,50 Euro. Das Glas Wein kostet 2,50 Euro. Das Restaurant ist liebevoll mit Antiquitäten eingerichtet. Wir haben einen Tisch am Kamin, die Wärme können wir heute Abend brauchen. Rolf sitzt später noch auf Terrasse und raucht sein Zigarillo. Ich verzieh mich schon ins Bett. Es ist mir zu kalt draußen.
Gefahrene Meilen: 6 (9,6 km).

Samstag, 22. Mai 2010 
23. Tag
Uchisar/Kappadokien/Türkei

Es war gestern Abend sehr kalt, später hat es noch geregnet. Heute Morgen ist es windig und kalt. Die vielen Ballonfahrer haben heute keine gute Sicht. Da der Strom ausfiel, lassen wir es auch heute Morgen langsam angehen. Nach einem wieder sehr guten Frühstück (u. a. Kartoffelomelett) machen wir es uns auf der Terrasse gemütlich und schreiben Postkarten bzw. Reisenotizen. Später steigt Rolf auf den Berg, um sich die Felsenburg, die von Wohnhöhlen durchzogen ist, anzuschauen. Manches kann ich aufgrund meiner neuen Hüfte, die oft schmerzt, nicht mitmachen. So schaue ich mir das Dorf an, kaufe eine Puppe für unsere Hexenwand und erstehe eine schöne Tischdecke. Dann sitz ich gemütlich in einem Cafe, blicke auf den Burgfelsen, 60 m hoch und winke Rolf zu, der oben auf der Spitze steht. Nachdem Rolf wieder zurück ist, schauen wir uns gemeinsam die hübschen kleinen Läden an, kaufen noch eine Tischdecke und wunderschöne Silberohrringe mit passendem Ring. Mit gebrannten Erdnüssen mit Sesam machen wir es uns auf einer Bank gemütlich und schauen dem Treiben auf der Straße zu. Das ist besser als Kino. Ein Auto hält, nacheinander steigen 9 Personen aus. Abenteuerlich. Wenn die Sonne scheint, ist es warm. Kommt Wind auf, ist es kühl. Später geht es ins Hotel zurück, wo wir auf der Terrasse sitzen, bis der Wind uns vertreibt. Um 18 Uhr geht es wieder ins „Les Terrasses“. Das heutige Menü: Zwiebelsuppe, Strudel mit Spinat, Salat, Lamm mit Ratatouille, Apfeltarte. Auch ist das ein ausgezeichnetes Essen. Wir gehen schon um 20 Uhr schlafen, es ist sehr kalt.

Sonntag, 23. Mai 2010 
24. Tag
Afyonkarahisar/Türkei

Früh um 6 Uhr auf, heißt es heute: Wir verlassen Kappadokien und fahren in das westanatolische Binnenland, Richtung Konya. Doch zunächst erleben wir einen herrlichen Sonnenaufgang und sehen über 30 Ballone aufsteigen. Bei strahlend blauem Himmel haben die Ballonfahrer heute gute Sicht. Nach dem guten Frühstück brechen wir auf. Da es nicht regnet, hoffen wir, gut voranzukommen. Gegen 10 Uhr erreichen wir Sultanhani. 

Sultanhani 
Inmitten der öden Hochebene, auf halbem Weg zwischen Konya und Aksaray an der D 300, liegt die größte Karawanserei in Kleinasien. Sie wurde 1229 unter dem seldschukischen Herrscher Kai Kobad I. erbaut und wuchs sehr schnell, aufgrund der zentralen Lage an der historischen Seidenstraße und am Seldschukischen Karawanenweg. Man betritt sie durch ein reich verziertes Portal im Nordosten und gelangt in einen rechteckigen Hof, in dessen Mitte eine kleine Moschee steht. Dem Eingangsportal gegenüber schließen an den Hofplatz die Stallungen an, deren Grundfläche in etwa der Hofgröße entspricht. Das Dachgewölbe der Stallungen tragen 32 Säulen, die den Raum in mehrere Schiffe gliedern. Hier lagerten die Tragtiere und in der kalten Jahreszeit auch deren Begleiter. Während der wärmeren Monate schliefen die Menschen auf dem Dach, das sie über Treppen an der Hofmauer erreichen konnten. In der Westecke des Hofes liegt das Hamam – das türkische Bad - und daran anschließend Vorrats- und Küchenräume sowie einige kleine Wohnräume. Auf der gegenüberliegenden Längsseite des Platzes befinden sich Lagerräume für die Waren. 1950 wurden viele Teile des Gebäudekomplexes durch ein Erdbeben zerstört, inzwischen sind sie aber wieder restauriert.

Leider gibt es am Eingang der Karawanserei viele aufdringliche, zum Teil sehr aggressive Romakinder, die unbedingt auf das Motorrad steigen wollen, die Helme anziehen wollen und total überteuerte Karten verkaufen. So müssen wir Sultanhani getrennt besichtigen, da wir das Motorrad mit all unseren Sachen nicht allein lassen können. Viele Bustouristen kommen hierher. Auch sie werden massiv von den Roma belästigt. Das erste Mal, das wir so etwas erleben. Heute ist es kalt und windig. Wir sind warm angezogen. Streckenweise erinnert die weitere Landschaft an Wyoming, endlose Straßen, menschenleer. Die Autobahn haben wir für uns allein. Unterwegs sehen wir eine Storchenkolonie. Einige Nester sind auf den Hochspannungsmasten gebaut. Herrlich, die Störche fliegen zu sehen, erinnert an Kindertage. Um 12.15 Uhr machen wir Teepause hinter Konya. Aber wir sitzen drinnen. Dann fahren wir weiter bis Afyon, der Hochburg des Opiumanbaues, staatlich kontrolliert. Der Opiumanbau besitzt im Orient eine lange Tradition. Vermutlich brachten die Assyrer das Wissen über Opiumgewinnung nach Klein-Asien. Schon vor 6.000 Jahren wurde die Pflanze als „Pflanze der Freude“ bezeichnet, wie Inschriften beweisen. Die Araber sorgten für deren Verbreitung. Im Osmanischen Reich wurde z. T. der Lohn in Opium ausbezahlt. Heute werden um Afyon rd. 1/3 des weltweit legal für pharmazeutische Zwecke hergestellten Opiums angebaut. Um Missbrauch zu verhindern, werden die jungen Pflanzen schon geschnitten, bevor der narkotisierende Saft zu fließen beginnt. In den 1960ern war das noch anders. Das Drogen-Eldorado zog professionelle Drogendealer aus der ganzen Welt an. Es fängt wieder an zu regnen. Wir stellen uns an einer Tankstelle unter. Wir werden vom Besitzer ins Büro eingeladen, wo es schön warm ist und bekommen heißen Tee serviert. Weiter geht die Fahrt. Es wechseln riesige Mohnfelder mit Obstplantagen. Die Bauern verkaufen Erdbeeren, Aprikosen und Mini-Äpfel am Straßenrand. Gegen 16 Uhr erreichen wir Afyonkarahisar. Wir suchen und finden das schöne Hotel Soydan, +90 272 2152323, sehr empfehlenswert. Der Besitzer ist sehr freundlich und spricht perfekt Deutsch. Er gibt uns ein schönes Zimmer zum ermäßigten Preis. Lange Jahre hat er in Nürnberg gearbeitet. Das Hotel soll sicher in der Lobby(!) untergebracht werden. Das wird ein Abenteuer, das schwere Motorrad mit Gepäck (ca. 400 kg) über den hohen Bürgersteig und dann mehrere Stufen ins Hotel zu fahren. Der Besitzer holt Hilfe; Taxifahrer und einen Mann, der vorbeigeht. So schaffen es 4 Mann, das Motorrad anzuheben, so dass Rolf in die Lobby fahren kann. Mehmet, der Mann von der Straße, lebte auch in Nürnberg, 19 Jahre lang. Er war verheiratet mit einer Deutschen, hat 2 Töchter. Wegen einer Messerstecherei mit tödlichem Ausgang war er 4 Jahre in Deutschland im Gefängnis und wurde dann ausgewiesen. 5 Jahre darf er nicht einreisen. 3 Jahre sind um, 2 Jahre muss er noch warten, dann will er nach Deutschland zurück zu seiner Familie. Er erzählt uns die Geschichte ganz ohne Scheu. Wenn man ihn ansieht, würde man nicht glauben, dass dieser kleine nette Mann zum Messer greift. Heute war der 1. Tag, wo ich in der Türkei wirklich stark gefroren habe, zumal es sehr windig war und nur 13 Grad hatte. Im Wetterbericht haben wir gesehen, dass es wärmer wird, nicht regnet in Istanbul, wo wir morgen hinfahren wollen. Wir werden bei unserem Freund Hayrettin wohnen. Nachdem wir uns von dem Abenteuer, das Motorrad in die Lobby zu befördern, erholt haben, finden wir nach längerem Herumirren ein Lokal, wo die Kellner super aussehen und sehr freundlich sind, aber das Essen leider nicht besonders schmeckt. Anschließend besuchen wir noch ein Cafe, gegenüber unserem Hotel, wo Rolf ein süßes Teilchen isst, ich 4 kleine Trüffel, dazu gibt es Kaffee. Super lecker! Wir sehen noch ein bisschen fern und gehen dann früh schlafen. 
Gefahrene Meilen: 276 (443 km).

Montag, 24. Mai 2010 
25. Tag
Istanbul/Türkei

Um 6 Uhr werden wir wach. Das Frühstück in diesem Hotel ist sehr gut. So gestärkt, müssen wir nun das Motorrad aus der Lobby wieder auf die Straße befördern. Dieses Mal hab ich den Fotoapparat bereit, um das Spektakel zu fotografieren. 2 Leute aus dem Hotel und ein von mir organisierter Saftverkäufer helfen Rolf, damit das schwere Motorrad nicht aufsitzt und beschädigt wird. Gott sei Dank klappt alles ohne Probleme. Die halbe Stadt war gestern und heute versammelt, um das Spektakel mit anzusehen. Rolf verstaut unser Gepäck und dann werden noch Fotos mit dem netten Hotelbesitzer gemacht, ehe es los geht, Richtung Kütahya. Die Straße ist gut, ohne Schlaglöcher. Die Landschaft ähnelt ein wenig der Schwäbischen Alb. Auch heute haben wir die Stadt fast für uns allein. Ab Bozuyük wird es lebhafter mit dem Verkehr. Die Straße ist ganz neu und wir kommen gut voran. Unterwegs sehen wir einen riesigen See, Iznik Gölü, der fünftgrößte See der Türkei. Bis Pamukova fahren wir durch eine herrliche Berglandschaft. An einer supermodernen Tankstelle halten wir und trinken Tee. Es ist 12 Uhr, warm und wir genießen die Pause. Dann führt uns der Weg über die Autobahn Richtung Istanbul. Da es inzwischen sehr warm geworden ist, ziehen wir die dicken Sachen aus. Um 14.30 Uhr erreichen wir das heiße Istanbul. Es dauert fast bis 16.30 Uhr, bis wir die Cousine von Hayrettin in ihrem Blumenladen gefunden haben. Der Verkehr in Istanbul ist ein Horror. Ein Taxi (in das ich einsteige) fährt vor Rolf her bis zu Hayrettins Wohnung. Inzwischen ist es 17 Uhr. Die ganze Familie erwartet uns: Die Nichte Rehan, die Schwester mit Mann, Hayrettins Sohn. Wieder muss Rolf das Motorrad über ein Brett viele Stufen rauf ins Haus fahren. Mir stehen die Haare zu Berge. Was diese Harley auf dieser Reise alles aushalten muss. Um 18 Uhr sind wir geduscht und gehen zum Essen. Rehan, die Nichte, begleitet uns. Sie kann leider nur wenig Englisch, was die Kommunikation schwierig macht. Es gibt Suppe, Salat, Döner, Auberginen, Lamm, dazu Wasser und Tee. Kosten 10 Euro. Rolf und ich können noch an Hayrettins PC unsere Mails anschauen und deutsches Fernsehen schauen. Die Wohnung von Hayrettin ist groß und sehr geschmackvoll eingerichtet. Wir sind begeistert. Um 22 Uhr gehen wir schlafen.
Gefahrene Meilen: 291 (469 km).

Dienstag, 25. Mai 2010 
26. Tag
Istanbul/Türkei

Früh bin ich wach. Kopfweh plagt mich. So stehen wir früh auf und gehen über die Straße in ein Cafe, frühstücken: Kaffee und Hörnchen, 2 Euro. Dann geht es mit dem Bus zu den Sehenswürdigkeiten. Rolf kennt sich ja auch hier aus. Fast ¾ Stunde braucht der Bus bis zur Hagia Sofia. Der Verkehr hier ist einfach katastrophal. Gott sei Dank finde ich einen Sitzplatz und Rolf betätigt sich als Aushilfsschaffner. Fahrkarten und Geld reicht er von den Reisenden an den Schaffner weiter. Der Bus ist total überfüllt. Von der Haltestelle aus gehen wir durch das Große Basar-Viertel, immer bergauf, macht meiner Hüfte arg zu schaffen. Der Weg ist sehr interessant, es gibt viele kleine schöne Läden und nicht überteuert. Eine Art Wachpolizei ist überall präsent, die hin und wieder Taschen kontrollieren. Das geschieht wegen der Schmuck-Diebe, wie man mir auf Nachfrage erklärt. Ich gehe auf die Schnelle zum Frisör. An der Hagia Sofia sind lange Warteschlangen. Rolf kennt sie und wartet draußen. Innen in der prachtvollen Kirche werfen die Touristen Flaschen und anderen Müll weg. Die Angestellten kommen mit dem Einsammeln gar nicht nach. Überall laufen Katzen herum und Tauben verschmutzen das schöne Gebäude. Ich als Frau allein werde ständig angequatscht. Das ist das erste Mal in der Türkei, dass ich das erlebe. Ich bin von der Hagia Sofia sehr beeindruckt.

Hagia Sofia
Kirche, Moschee – heute Museum, aber immer beeindruckend. Im April 532 wurde mit dem Bau unter Kaiser Justinian mit dem Bau der Kirche begonnen. Die Bauzeit betrug 5 Jahre, über 100 Baumeister und mehr als 10.000 Arbeiter waren beteiligt. Knapp 1.000 Jahre war sie die größte Kirche der Christenheit, bis sie von der Peterskirche in Rom abgelöst wurde. Nach dem Fall Konstantinopels wurde die Kirche Moschee. Bis zum Bau der Blauen Moschee war die Afyasofya die Hauptmoschee der Osmanen. Der legendäre Murat III. und auch Selim der Säufer ruhen im Schatten dieser Moschee. Leider kann man die Türben, in welchen die Sultane mit ihren Lieblingsfrauen bestattet wurden, nicht besichtigen. 1934 wandelte Atatürk die Hagia Sofia in ein Museum um und die Mosaiken, die im 18. Jahrh. unter Putz gebracht wurden, sind seither wieder zu sehen.

Nach dem Besuch der Hagia Sofia führt uns der Weg hinüber zur Blauen Moschee. Dabei gehen wir über den Pferdeplatz und sehen unterwegs den ägyptischen Obelisken. Er wurde in der Zeit 1490 vor Christus durch den Pharao Tutmoses III. im ägyptischen Luxor zum Gedenken des Sieges in Mesopotamien aufgestellt. Im vierten Jahrhundert ließ Kaiser Theodosius I. den aus Rosengranit gefertigten Obelisken (ca. 20 m hoch, 800 t schwer) nach Konstantinopel schaffen. Im Sockel des marmornen Obelisken ließ er sich und seine Familie verewigen. Interessant ist auch die ca. 2.500 Jahre alte Schlangensäule. Früher stand sie vor dem Apollontempel in Delphi. Kaiser Konstantin ließ sie im 4. Jahrh. nach Istanbul bringen. Viele Legenden ranken sich um die fehlenden Köpfe der drei ineinander verschlungenen Köpfe.

Blaue Moschee – ein Traum aus 1001 Nacht -
Unverwechselbar mit ihren 6 Minaretten, gehört sie, wie die Hagia Sofia, zu den „Weltwundern“ der Stadt Istanbul. 1609 wurde ihr Bau von Sultan Ahmed I. und bis 1616, kurz vor dem Tod des Sultans, von Mehmet Aga (Schüler Sinans) erbaut. Die Moschee sollte gewaltiger als die Hagia Sofia werden und den Sultan unvergessen machen. Das Ziel, die Hagia Sofia in ihren Ausmaßen zu übertreffen, wurde nicht erreicht. Aber es entstand einer der schönsten und berühmtesten Sakralbauten der Welt. „Blaue Moschee“ wird sie wegen ihrer wundervollen blau-weißen Fliesen, die Kuppel und den oberen Teil der Mauern zieren, genannt. Der Blick zur Hauptkuppel (Höhe 43 m, Durchmesser 22 m), umgeben von aufsteigenden Halbkuppeln ist wunderschön. Uns hat auch der elegante Vorhof der Anlage beeindruckt. Er wird gesäumt von weit geschwungenen Kolonnadengängen. In der Hofmitte erhebt sich ein 6-eckiger Reinigungsbrunnen, der heute nur Schmuck ist. Die Fußwaschungen finden außen an den Längsseiten des Vorhofs statt. Dieses Ritual befolgen alle Moslems, leider nicht die christlichen Touristen, so dass in der Blauen Moschee oft ein stechender Fußgeruch herrscht. Zur Sultanahmet-Moschee gehört auch die große Türbe von Ahmet I. Hier ruhen der Erbauer der Mosche (er starb an Krebs), seine Frau (von einem Eunuchen erdrosselt), sein Sohn Osman II (durch Zerquetschung seiner Hoden hingerichtet) und sein Bruder Murat IV. (Todesursache unbekannt). Murat IV. lynchte kurz vor seinem Tod seinen Bruder Beyazit, der neben ihm liegt.

Später suchen wir uns eine kleine Gasse, weitab vom Touristentrubel, wo wir ein phantastisches Fladenbrot, gut gewürzt, mit Oliven-Knoblauch-Butter essen. Die meisten Restaurants in der Nähe der Sehenswürdigkeiten sind völlig überteuert. Rolf hat auf Anhieb mal wieder das Richtige gefunden. Später sitzen wir auf einer Bank im Schatten und beobachten das Treiben der vielen Menschen. Durch den Großen Basar, für den man sich unbedingt Zeit nehmen sollte, geht es dann zur Bushaltestelle.

Großer Basar und umliegende Märkte
Der große Basar und die Märkte sind Istanbuls Zentrum der Geschäftigkeit. Das Basarviertel erstreckt sich vom Beyazit-Platz bis hinab nach Eminönü. Ein quirliges Durcheinander, ein Tohuwabohu aus verwinkelten Gassen und Menschenmassen. Trotzdem – dies ist eine der ältesten und malerischsten Ecken Istanbuls. Durch den Großen Basar, ein farbenprächtiges, überdachtes Labyrinth, wuseln täglich mehr als eine Million Menschen! Dies ist eine Stadt für sich, mit über 4.000 Geschäften auf einer Fläche von 200.000 qm. Trotz mehrer Erdbeben und Brände blieb die ursprüngliche orientalische Struktur seit Jahrhunderten fast unverändert. Im Zentrum des Basars steht der Eski Bedesten, ein mit Kuppeln bedeckter Bau, der abgeschlossen werden kann und daher die Geschäfte mit den wertvollsten Waren enthält: Kunstschmiedearbeiten, antiken Schmuck und Edelsteine. Das Angebot im Basar ist überwältigend, wenn auch nicht mehr alles Gold ist, was glänzt. Trotzdem kann man hier mit geschicktem Handeln das eine oder andere Schnäppchen erstehen.

In Eminönü starten die Busse, d. h., sie sind leer. Gott sei Dank, denn ich spüre meine Hüfte sehr. Heute waren es wohl zu viele Kilometer für mich. Um 16 Uhr erwischen wir den für uns richtigen Bus und fahren zurück nach Gaziasman Pasa: So heißt das Viertel, wo wir bei unserem Freund wohnen. Dort kommen wir um 16.45 Uhr an, kaufen erst mal Wasser und Saft und sitzen auf einer Bank mitten im Gewimmel. Hier spielt sich alles auf der breiten Straße ab. Gegen 18 Uhr gehen wir mit Rehan Fisch essen. Es ist sehr heiß heute und ich bin ziemlich fertig. In dem kleinen urigen Fischlokal, nur von Einheimischen besucht, kann man sich den Fisch im Geschäft selbst aussuchen. Es gibt einen tollen Salat, Dorade für Rolf und mich und Rehan nimmt Lachs, dazu Wasser, Cola, Brot. Kosten 24 Euro. Alles hat hervorragend geschmeckt. Zum Nachtisch spendiert uns der Inhaber eine leckere Süßspeise. Wir teilen dem Wirt gleich mit, dass wir morgen Abend wieder zum Essen kommen werden. Im Lokal lernen wir ein junges türkisches Paar kennen, die Frau spricht hervorragend Englisch. Sie arbeitet in einer Schmuckfirma. So haben wir eine gute Unterhaltung, denn Rehans Englisch hält sich in Grenzen. Um 21 Uhr sind wir in der Wohnung zurück. Rolf schaut noch die deutschen Nachrichten an und ich sende SMS vom PC an Freunde in Deutschland. Heute werden wir wie die Murmeltiere schlafen, denn wir sind meilenweit gelaufen.

Mittwoch, 26. Mai 2010 
27. Tag
Istanbul/Türkei

Wie immer sind wir um 6 Uhr wach. Nachdem wir die deutschen Nachrichten angesehen haben, gehen wir in das kleine Cafe auf der anderen Straßenseite zum Kaffee trinken, dazu gibt es warme leckere Sesamkringel. Dann fahren wir mit einem Taxi – die Busse sind total überfüllt – zur Süleymaniye-Moschee.

Die Süleymaniye-Moschee
ist eine der großen Moscheen in Istanbul. Sie wurde im Auftrag von Sultan Süleyman dem Prächtigen in einer kurzen Bauzeit zwischen 1550 und 1557 erbaut und ist das Meisterwerk des Architekten Sinan. Würdevoll überblickt sie das Goldene Horn. Der Innenhof der riesigen Moschee wird von vier Minaretten umfasst, wobei die beiden der Moschee zugewandten höher sind (81 Meter).

Leider wird die Moschee zurzeit restauriert, so dass wir sie nur von außen bewundern können. Doch wir können im Garten hinter der Hauptmoschee zwei Mausoleen (Türbe), in denen Sultan Süleyman I., seine Frau Roxelane und seine Tochter Mihrimah, seine Mutter Dilaşub Saliha und seine Schwester Asiye sowie die Sultane Süleyman II., Ahmed II. und die Tochter von Mustafa II., Safiye begraben sind, besichtigen. Am Rande des Komplexes befindet sich das Grabmal des Architekten Sinan. Sultan Süleyman der Prächtige ließ auch in Südosteuropa, Anatolien, Mekka, Medina, Damaskus, Jerusalem, Bagdad usw. bemerkenswerte öffentliche Bauten errichten ließ, um die Macht des Herrschers zu demonstrieren und zu legitimieren. Heute herrscht hier eine herrliche Ruhe, keine Touristen, kein Lärm. Ein wunderschöner Rosengarten umgibt die Anlage, in der nur einige Katzen herumstreifen. Ein deutsches Ehepaar, mit einem Kreuzfahrtschiff gekommen, und ein junges russisches Paar schaut sich mit uns den schönen Ort an. Später geht es zu Fuß bergab, durch kleine verwinkelte Gassen und einem Basar mit vielen schönen Läden. Ich erstehe guten (und sehr teuren) persischen Safran für Zuhause und Nüsse für Rolf. Am Hafen angekommen wollen wir uns nach einer Bootsfahrt erkundigen. Es ist erst 10 Uhr, aber die Stadt brodelt bereits. Um 11 Uhr starten wir zu einer Bosperus-Rundfahrt. Egal, wie lange man in Istanbul bleibt, so eine Fahrt (Kosten 5 Euro/Person) sollte man nicht versäumen. Die Rundfahrt dauert bis 12.30 Uhr und führt entlang der schönsten Wohngegenden Istanbuls. Auf dem Schiff lernen wir eine nette ältere Türkin kennen, die lange in Deutschland lebte und arbeitete und natürlich gut Deutsch spricht. So erfahren wir doch manches von Land und Leuten, was man sonst als Normaltourist nicht erfährt. Nach 13 Uhr sind wir zurück in dem kleinen Restaurant in der Seitengasse und genießen unser 2. Frühstück. Dann wollen wir zum Harley-Dealer. Rolf hat die Anschrift aus dem Internet aufgeschrieben. Wir wissen ungefähr, wo sich der Dealer befindet und wollen mit dem Taxi hinfahren. Aber die Taxifahrer hier sind unverschämt. Entweder wollen sie das Taxameter nicht anmachen bzw. haben schon 8 Euro darauf stehen. Zusätzlich behaupten sie, die Fahrt koste mind. 22 Euro. Als sie erkennen, dass wir uns auskennen, wollen sie uns nicht fahren und werfen uns praktisch aus dem Wagen! So ergeht es uns 3 x. Wir haben die Nase voll und nehmen die Straßenbahn, dann eine Art Verbindungsbahn, dann die Metro. Jedes Mal muss man neu zahlen, egal, wie weit man fährt. Pro Fahrt und Person 0,75 Euro. Für die Leute hier, die nicht gut verdienen, vielleicht teuer. An der Station, wo der Dealer sein soll, müssen wir noch ein gutes Stück laufen. Es ist ziemlich warm heute, 38 Grad. Als wir an der Adresse ankommen, ist das Geschäft geschlossen. Sie sind umgezogen, ziemlich weit weg. So sparen wir uns das Geld für 2 Harley-T-Shirts und fahren mit dem Taxi in unser Viertel, direkt zum Fischlokal. Auch dieser Taxifahrer nennt uns erst einmal einen Phantasiepreis, aber als er merkt, dass wir wissen, wie wir fahren müssen – Stadtplan halten wir auf dem Schoss gut sichtbar – nimmt er die richtige Strecke zu einem korrekten Preis. Heute gibt es wieder einen tollen Salat, dazu gegrillten Wolfsbarsch bzw. frittierte Schwarzmeersardinen, die man komplett mit Kopf und allem isst. Außerdem haben wir noch frittierte Calamari, kein Gummi, super lecker und vier Wasser. Kosten 13 Euro. Anschließend machen wir noch einen kleinen Spaziergang nach Hause, trinken einen Tee und gehen dann früh in unsere Wohnung. Wir sind geschafft, ich mehr als Rolf. Istanbul ist nicht nur wunderschön, sondern auch laut und schmutzig. Im türkischen Fernsehen zeigt man die verschmutzte Luft, die zu Krebserkrankungen führt. Zwar haben wir wundervolle Häuser gesehen, aber wohnen möchten wir hier nicht. Da wir morgen nach Griechenland aufbrechen wollen, gehen wir früh schlafen.

Donnerstag, 27. Mai 2010 

28. Tag
Evzoni/Griechenland

Früh stehen wir auf. Um 8 Uhr hat Rolf das Motorrad mit Hilfe der Familie aus dem Haus gefahren. Das war wieder eine abenteuerliche Aktion. Verabschiedung von der freundlichen und lieben Familie, noch ein Foto, dann Frühstück im Cafe mit Kaffee und Sesamkringel. Um 8.30 Uhr starten wir. Trotz der vielen schönen Sehenswürdigkeiten, welche wir besichtigt haben, sind wir froh, Istanbul verlassen zu können. Obwohl es noch früh ist, herrscht schon ein höllischer Verkehr. Es dauert, bis wir auf der Autobahn und aus der Stadt heraus sind. Kurz nach Silivri biegen wir ab. Es geht am Marmaris-Meer entlang, eine wunderschöne Strecke. Viele hübsche Häuser mit blühenden Rosengärten. Ab Tekirdag verlassen wir die Küste, es geht nun durchs Gebirge, viel Grün, viel Landwirtschaft. Hier gefällt es uns gut, kaum Verkehr. Es ist angenehm warm, nicht so heiß wie in Istanbul. Um 11.30 Uhr sind wir an der türkischen Grenze. Alles geht reibungslos und schnell. Die türkischen Zollbeamten sind sehr zuvorkommend und freundlich. Wir halten nach der Grenze und essen, um die letzten türkischen Lira zu verbrauchen. Außerdem kaufen wir noch ein Shirt und Socken. Da ich nur Geld für 2 ½ Paar hatte, wurde mir das ½ Paar geschenkt. Mit Hühnchen gut gestärkt geht es zur griechischen Grenze. Hier lässt man uns erst mal eine Zeit in der Sonne stehen (für Motorradfahrer nicht angenehm), ehe man sich bequemt, uns zu kontrollieren. Wir müssen nochmals warten, ehe man den Schlagbaum öffnet und wir endlich weiterfahren können. Leider muss ich sagen, dass ich die Griechen, die wir auf unserer Reise erlebt haben, meist nicht als sehr freundlich empfunden habe. Nach der Grenze wird die Straße schlagartig besser. Sie ist mit EU-Geldern super ausgebaut. Wir fahren durch blühende Ginsterfelder, rosa Oleander. Eine herrliche Landschaft. Dann geht es in langen Kurven bergauf, die Temperatur ist noch angenehm. Ab Kavala sind wir zurück am Meer und es wird heiß. In Xanthi haben wir getankt – wir sind wieder mal mit dem letzten Tropfen Benzin an der Tankstelle angekommen. Es ist schade, dass es an den Autobahnen keine Tankstellen gibt, man muss abfahren und meist ist es weit bis zur Tankstelle. Auch die Leute an den Tankstellen in Griechenland haben wir als muffelig und unfreundlich empfunden. Da muss ich die Türken loben. Außerdem sind in Griechenland viele Schilder so beschmiert, dass man nichts lesen kann. Das hilft der Orientierung nicht gerade. Kurz vor Thessaloniki machen wir Tee- und Zigarillopause. Und wieder erreichen wir mit dem letzen Tropfen Benzin eine Tankstelle, die weitab von der Autobahn liegt. Total idiotisch. Um Thessaloniki fahren wir erst einmal falsch, das will was heißen bei Rolf, der sonst alles im Schlaf findet! Aber nichts ist hier beschildert. Endlich sind wir auf dem richtigen Weg nach Mazedonien. Die Straße ist gut, auf einer Seite Pinien und auf der anderen Seite hohe Oleanderbüsche. Nur hin und wieder sieht man in die karge Landschaft. Um 18.30 Uhr erreichen wir die Grenzstation Evzoni, nach 10 Stunden. Mir reicht es für heute. Es waren bei großer Wärme viele Kilometer. Das Hotel Hara (23430 51300), welches wir auf der griechischen Seite auf Anhieb finden, ist ganz neu, piccobello sauber und sehr schön. Schnell abladen, duschen und dann sitzen wir auf der schönen Terrasse des Hotels uns essen: Ein herrlicher griechischer Salat, Suflaki mit Pommes, Tsatziki und Brot, dazu Bier für Rolf und Retsina für mich. Das Beste, was wir in Griechenland gegessen haben. Kosten 22 Euro. Wir können dieses Hotel nur empfehlen. Die Wachhündin des Hauses, Lizzy, leistet uns Gesellschaft. Wir gehen um 21.30 Uhr schlafen. Morgen wird es nochmals ein langer Tag durch Mazedonien, den Kosovo bis nach Montenegro.
Gefahrene Meilen: 430 (692 km).

Freitag, 28. Mai 2010  
29. Tag
Nähe Peje/Kosovo

In der Nacht höre ich 2 x verdächtige unbekannte Geräusche. Lizzy, der Wachhund, bellt. Doch es ist alles in Ordnung. So kann ich beruhigt weiterschlafen. Um 6 Uhr starten wir in einen weiteren Tag. Das Hotelzimmer (40 Euro) ist wirklich super, geschmackvoll und schön eingerichtet. Es soll ein herrlicher Tag heute werden. Rolf lädt das Motorrad und ich spiele mit Lizzy. Die hat einen Narren an mir gefressen. Um 7.30 Uhr gibt es ein gutes Frühstück. Dann fahren wir über die Grenze nach Mazedonien, Richtung Skopje, weiter in den Kosovo (Pristina). Wir umfahren Albanien: Erstens meist schlechte Straßen und zweitens wegen häufiger Überfälle nicht ungefährlich. Von Pristina aus soll es gen Westen nach Montenegro und hinab zum Meer gehen, nach Kroatien. Rolf kennt die wunderschöne Küstenstraße. Und so hoffen wir dort auch auf schönes Wetter. Die Fahrt durch Mazedonien ist wunderschön. Gute Straßen, sehr viel unverbaute Natur, große Weinanbaugebiete, herrliche Täler und Berglandschaften. Hübsche kleine Häuser, ohne Müll herum, säumen die Straßen, die gepflegt und sauber sind. Das ändert sich schlagartig, als wir gegen kurz vor 11 Uhr in den Kosovo einreisen: Viel Müll und Schmutz ist überall zu sehen. An der Grenze muss Rolf 20 Euro für eine separate Versicherung für das Motorrad im Kosovo zahlen. Die reinste Abzocke. Das erste Teilstück durch den Kosovo führt durch eine enge tiefe Schlucht, landschaftlich wunderschön. Doch dann kommt der Albtraum: Autofriedhöfe, schlechte holprige Straßen, ein Dorf nach dem anderen. Die ganze Straße ist eine Baustelle. Wir passieren das Amselfeld, ein etwa 70 km langes und 15 km breites fruchtbares Senkungsfeld im Dinarischen Gebirge.

Die Schlacht auf dem Amselfeld
fand im 1389 auf dem Amselfeld im Kosovo statt. Die Serben unter ihrem Zar Lazar verloren diese Auseinandersetzung gegen die Osmanen unter Murad I. Dieser wurde während der Schlacht von einem serbischen Soldaten getötet, der in das osmanische Lager eingedrungen war. Zar Lazar I. von Serbien wurde gefangen genommen und hingerichtet. Auf der serbischen Seite kämpften verbündete Albaner, 

 HYPERLINK "http://www.uni-protokolle.de/Lexikon/Bulgaren.html" \o "Bulgaren" Bulgaren, Bosnier, Makedonier, 

 HYPERLINK "http://www.uni-protokolle.de/Lexikon/Polen.html" \o "Polen" Polen, 

 HYPERLINK "http://www.uni-protokolle.de/Lexikon/Ungarn.html" \o "Ungarn" Ungarn und "Mongolen". In der Schlacht starben 77.000 Menschen. Sie leitete den Untergang des alten Großserbischen Reiches ein und ermöglichte dem Osmanischen Reich die Eroberung der Balkanhalbinsel:  Ihre Auswirkungen sind noch in den Konflikten der Gegenwart zu spüren. Eine zweite Schlacht am 19. Oktober 

 HYPERLINK "http://www.uni-protokolle.de/Lexikon/1448.html" \o "1448" 1448 bei der Murad II. die Türken befehligte, brachte die gänzliche Niederlage der Serben. Die Schlacht wird von zahlreichen Legenden begleitet und ist Teil der serbischen epischen Gedichte im Kosovo-Zyklus. Als Erinnerung an den Tag der Schlacht dient der Vidovdan, der am 15. Juni/ 28. Juni in Serbien gefeiert wird. Fürst Lazar, dessen Gebeine sich heute wieder in seinem Mausoleum im Kloster Ravanica befinden, ist einer der wichtigsten Heiligen der serbisch-orthodoxen Kirche.

Vom wunderschönen Palace-Hotel hat man einen „atemberaubenden“ Blick auf riesige Autofriedhöfe! So geht es weiter bis Mitrovica. Von hier geht es Richtung Serbien. Die Straße ist zwar eine Katastrophe, doch landschaftlich wunderschön, entlang an einem riesigen Stausee, kaum bewohnt. Doch auch hier verschandeln Menschen die Natur: Sie schmeißen Müll einfach irgendwo hin, teilweise auch in den schönen See. Häufig brennt der Müll und es stinkt entsetzlich. Wir fahren durch dunkle Tunnel, ohne Licht, voller Schlaglöcher. So erreichen wir die Grenze nach Serbien. Dort verwehrt man uns die Einreise. Für Serbien gehört der Kosovo noch zu Serbien (die Unabhängigkeitserklärung des Kosovo erkennt Serbien nicht an). Uns fehlt der offizielle Einreisestempel für Serbien, d. h., vom Kosovo kann man nirgendwo nach Serbien einreisen. Der Offizier, der uns alles sehr gut in Englisch erklärt, ist sehr freundlich. Man merkt ihm an, dass es ihm unangenehm ist, uns zurück zu schicken. So müssen wir, um nach Montenegro zu kommen, einen Umweg von fast 150 km fahren. Bei der Einreise in den Kosovo hätte man uns darüber informieren müssen. Entsetzlich diese politischen Streitereien. So müssen wir nun die schlechte Straße zurück fahren. Unterwegs machen wir um 14.20 Uhr Pause. Wir haben genug vom Gehoppel auf der Piste. Es geht nun zurück nach Mitrovica. Dort tanken wir und erhalten Rat, wie wir am besten nach Pec finden. Allein hätten wir den Weg nie gefunden, denn jemand hat das Hinweisschild abmontiert. Zwar sagt man uns, die Straße sei schlecht, doch das stimmt nicht. Die Straße ist super gut ausgebaut und sehr schön zu fahren. Berge und Täler, eine malerische Landschaft, wechseln sich ab. Rolf genießt es, mal wieder richtig fahren zu können. Was uns allerdings im Kosovo immer wieder auffällt, wie ungepflegt und schmutzig die Häuser sind. Zwar gibt es – ganz selten – pompöse Villen mit Pool (womit deren Besitzer wohl ihr Geld verdienen?), aber die meisten Häuser sind ärmlich und heruntergekommen. Rohbauten stehen oft leer. 

Der Kosovo ist arm: 
Kein Tourismus, nur Transitverkehr, keine Industrie, nur ein bisschen Viehzucht und Landwirtschaft. Darum war die Unabhängigkeitserklärung völlig unsinnig für dieses Mini-Land. Wir meinen, dass es besser gewesen wäre, Deutschland hätte das Land nicht anerkannt, sondern darauf eingewirkt, dass man sich mit Serbien einigt. Die Wirtschaft hängt in hohem Maß von Finanzzuflüssen von außen ab (Hilfsgelder, Kapitaltransfers von Emigranten). Nach Angaben des Finanzministeriums von Kosovo sind die Überweisungen durch Gastarbeiter aus dem Ausland höher als die in Kosovo erwirtschafteten Werte. Da die Hilfsgelder zurückgehen und der Zutritt zum EU-Arbeitsmarkt auch für Kosovaren erschwert wird, birgt diese ohnehin ungesunde Struktur erhebliche Risiken. Ausländische Direktinvestitionen sind angesichts ungewisser politischer Zukunft und problematischer Gesetzgebung bei der Privatisierung verschwindend gering. Der Kosovo mit den angrenzenden Regionen ist eine der wichtigsten europäischen Drogen-Transitrouten für Heroin aus Afghanistan nach West-Europa. Im Kosovo liegt dabei ein regionales Zentrum für den Drogenschmuggel auf der Balken-Halbinsel. Durch die Schwäche der Justizbehörden ist die Verfolgung der organisierten Kriminalität nicht einzudämmen. Dabei entspricht der tatsächliche Wirtschaftsumsatz der Organisierten Kriminalität des durch enorme internationale Geldverschiebungen künstlich hoch gehaltenen Bruttosozialprodukts deutlich über 1/4 des gegenwärtigen Bruttosozialproduktes, was in etwa auf 1,5 Mio. Euro pro Tag (550 Mio. pro Jahr) hinausläuft. Da die bestimmenden Glieder der Regierung allgemein eine Nähe zur organisierten Kriminalität pflegen, bilden mafiöse Strukturen die Grundlage der Führungsbereiche in der politischen Landschaft. Nach Erkenntnissen des Bundesnachrichtendienstes betreiben die kosovarischen Spitzenpolitiker eng verflochtene Netzwerke organisierter Kriminalität, die Politik und Wirtschaft tief durchdringen. Als Ergebnis der sozialen Transformationsprozesse und der politischen Umgestaltung seit dem Kosovokrieg, sowie mit der Tolerierung der Machtstrukturen durch die internationale Gemeinschaft hat sich damit eine „Gangsterbandenkultur“, die den restlichen Teil der Gesellschaft in Geiselhaft hält, durchsetzen können. Ein hochrangiger BND-Mitarbeiter sprach vom Kosovo als einem Land, in dem organisierte Kriminalität die Staatsform ist. Mittlerweile stammen 80 Prozent des nach Westeuropa geschmuggelten Heroins aus dem Kosovo, dies ist eine ernstzunehmende Bedrohung für die EU. 

Nach ca. 60 km erreichen wir Pec. Die hässlichste und schmutzigste Stadt, die wir auf dieser Reise sahen. Auf einer furchtbaren Straße geht es mitten durch den Ort und dann bergauf. Gott sei Dank fragen wir einen Deutsch sprechenden Mann nach dem Weg über den Cakor Pass, 1.849 m. Die Straße ist gesperrt und nicht passierbar. Also müssen wir auch hier wieder zurück und eine andere Straße nach Montenegro nehmen. Es scheint so, als wolle uns der Kosovo nicht heraus lassen. Wir fahren nun Richtung Rozaje. Unterwegs gegen 17.30 Uhr sehen wir das „Hotel Villa" was von weitem toll aussieht. Ein Junge hilft uns, das Motorrad von der Straße zu bringen und kassiert 15 Euro für die Übernachtung. Innen ist es einigermaßen sauber, aber ungepflegt und teilweise kaputt. Erst bricht mal die Toilette fast zusammen und dann stellen wir fest, dass am Waschbecken der Wasseranschluss fehlt. Erst einmal reinige ich das ganze Zimmer mit Feuchties und dann erst duschen wir. Anschließend gehen wir ins benachbarte Restaurant „ Te Arrat“. Es ist in Blockhausform gebaut, mit schönem Garten, Brunnen und Forellenteich. Die Getränke (Bier 1 Euro, ½ l Wein 1,50 Euro) und das Essen sind super: Rolf hat zur Vorspeise geräucherten Schinken (2,50 Euro), frisches Fladenbrot und anschließend Wiener Schnitzel mit Pommes (4 Euro). Für mich gab es gegrillte Forelle – bekam 1 ½ Forelle für 5 Euro – vorher Thunfischsalat (3 Euro), der so groß war, dass Rolf die Hälfte essen musste. Dazu hatten wir 2 Bier und 2 Karaffen Rotwein sowie einen Espresso und einen Martini. Kosten für dieses tolle Essen und die Getränke: 21,50 Euro. Wir fragen uns, wie die das hier bewerkstelligen mit den niedrigen Preisen (Wodka 1 Euro!). Wir schauen noch ein wenig fern und gehen dann früh schlafen. Morgen, so hoffen wir, werden wir den Kosovo verlassen. Geplant war ja nur die Durchreise von ca. 168 km und nicht ein Umweg von nochmals 150 km.
Gefahrene Meilen 270 (435 km).

Samstag, 29. Mai 2010 
30. Tag
Perast/Bucht von Kotor/Montenegro

Die Nacht war ruhig. Am Morgen fühlen wir uns wie auf der Alm: Kuhglocken läuten, dazu zirpen die Grillen. Die lauten Menschen liegen noch in ihren Betten. Wir genießen die schöne Landschaft hier im Gebirge, suchen uns ein Cafe für das Frühstück. Dann endlich geht es nach Rozaje/Berane in Montenegro. Wir denken, dass der Kosovo kein Land ist, um Urlaub zu machen. Die Strecke führt über einen traumhaften Pass, 1.710 m, und durch eine Almlandschaft wie aus dem Bilderbuch. Die Straßen und die Kurven/Kehren, mind. 25, sind super. Um 7.50 Uhr dürfen wir endlich den Kosovo verlassen und ohne Probleme nach Montenegro einreisen. Es ist kaum Verkehr auf den Straßen und so sitzen wir um 8.25 Uhr in Rozaje im Cafe: 2 Cappuccino, 1 Espresso, 2 Omeletts mit Schinken, 2 Wasser für 7,60 Euro. Wir treffen 2 belgische Biker, die wie wir die Grenzprobleme hatten. Und wir hören von ihnen, dass das Kloster Decane – serbisch-orthodox – von Kfor-Truppen geschützt werden muss, da die Kosovo-Albaner es zerstören wollen. Das Kloster wurde im 14. Jahrhundert erbaut, die Hauptkirche ist eines der seltenen Beispiele für den Einfluss romanischer und gotischer Architektur auf dem Balkan. Berühmt ist das Kloster für seine Wand-Malereien, es wurde in die Liste des UNESCO-Weltkulturerbes aufgenommen. Für uns ist die Zerstörungswut beider Seiten (auch der Serben) unverständlich. Nun geht die Fahrt weiter, durch ein wildromantisches Tal, mit überhängenden Felsen und vielen Tunneln. Gegen 10 Uhr fängt es an zu regnen, aber wir haben unser Regenzeug schon vorher abgezogen. Kurz vor dem Pass (1.045 m) nach Podgorica halten wir, trinken Kaffee und warten den Regen ab. Wir haben ja Zeit. Hier werden die Äcker, die wir unterwegs sahen, von Männern bearbeitet und nicht von Frauen, wie in der Türkei. Die Wiesen sind voller bunt blühender Blumen, nicht verseucht mit Gülle wie bei uns in Niederbayern. Wieder treffen wir auf das belgische Biker-Paar. Während es Wartens auf das Regenende haben wir so eine kurzweilige Unterhaltung. Und weiter geht die Fahrt auf der traumhaften Straße durch den Tara Canyon, über den Pass und dann durch Wolken bergab. Die Tara hat sich im Lauf der Jahrtausende über 1.300 m tief in das umliegende Gebirge eingeschnitten und die Tara-Schlucht gebildet. Der Fluss hat in diesem Bereich ein durchschnittliches Gefälle von 3,6 m/km. Die Tara-Schlucht hat eine Länge von 78 Kilometern und eine Tiefe von über 1.300 Metern. Sie ist die längste und tiefste Schlucht Europas. Sie gehört neben der Colorado-Schlucht in den USA und einigen asiatischen Schluchten zu den größten Schluchten der Welt, für uns auf jeden Fall auch zu einer der schönsten! Leider gibt es auf der Straße eine lange lange Ölspur, die das Fahren bei regenasser Fahrbahn für uns Biker gefährlich macht. 2 x kommt Rolf ganz schön ins Rutschen, aber es geht alles gut und dann können wir auch einmal halten und einige Fotos von dem traumhaften Canyon machen. Die Fahrt führt durch viele Tunnel, voller Schlaglöcher und schlecht bzw. ganz unbeleuchtet, so dass wir einmal aus dem Sitz fliegen, einen Salto machen, als wir direkt in ein Loch fahren. Auf der anderen Seite des Passes ist es sonnig und trocken. Wir machen einen weiteren Stopp und trinken den billigsten Espresso, den wir je hatten. Wir erreichen Podgorica, wie immer viel Verkehr und viele Baustellen, ätzend. Doch dann kommen wir erneut in ein schönes Tal, erreichen den Shkodra-See, der größte See des Balkans und das Tor zu den wilden albanischen Bergen. Im See schwimmen unzählige Seerosen, Wasserlilien und andere Blumen. Und ein altes Schloss – Lesandro – liegt malerisch im See. Weiter geht es über einen Pass, Richtung Petrovac, kaum Verkehr und bei der Abfahrt malerische Ausblicke aufs Meer. Steil geht es hinunter zum Meer, wo wir gegen 16 Uhr in Petrovac ankommen. Rolf hat heute genug vom Fahren, da es unterwegs u. a. wegen der Ölspur sehr stressig war. Trotzdem haben wir keine Lust, in dem vom Massentourismus verschandelten Ort zu bleiben. Also fahren wir nach Kotor. Das fast 2.000 Jahre alte Kotor ist berühmt für seine mittelalterliche Altstadt. An den Hängen der Bucht von Kotor erstrecken sich über 4,5 Kilometer die bis zu 15 Meter breiten und 20 Meter hohen Verteidigungsanlagen bis in eine Höhe von 260 Metern auf dem Berg San Giovanni. Sieht wunderschön aus, aber auch hier sind uns zu viele Menschen. Darum geht es weiter an der malerischen Küste entlang, die leider durch riesige Werbetafeln verunstaltet wird, bis nach Perast, unterhalb des St. Elias-Bergs (873 m). In diesem malerisch schönen Ort finden wir im Hotel Admiral (382 69 209 052) ein wunderschönes Zimmer mit großem Bad mit Badwanne. Wir haben das Hotelzimmer von 55 Euro auf 35 Euro runter-gehandelt! Es ist 18 Uhr, wir sind müde. Das Hotel ist wunderschön eingerichtet, mit einer überdachten Terrasse im Meer, einfach herrlich. Später wollen wir hier essen, doch zunächst gibt es ein Bier gegen den Durst. Nach Duschen und Baden (ich genieße das!) sitzen wir auf der Terrasse am Meer und beobachten das Auslaufen des Riesendampfers MSC Armonia aus der Bucht von Kotor. Ein lautes und spektakuläres Schauspiel. Wir genießen die Ruhe (kaum Touristen) in dem kleinen Ort und das schöne Hotel. Unser Blick geht auch zu einer kleinen Insel mitten im Meer. Es wird ein romantischer Abend mit einem hervorragenden Essen: Griechischer Salat, Spaghetti mit Vongole und Cozze, Pfeffersteak, dazu 1 l Rotwein. Alles hervorragend zubereitet und von sehr netten und kompetenten Kellner serviert. Kosten 40 Euro. Lange sitzen wir draußen, genießen den warmen Abend und den romantischen Platz. 
Gefahrene Meilen: 200 (322 km).

Sonntag, 30. Mai 2010 
31. Tag  
Primosten/Kroatien

Heute Morgen lassen wir uns Zeit. Das hervorragende Frühstück (Omelett mit Schinken und Käse, Spiegelei mit Schinken und Tee) ist im Preis inbegriffen. Um 10.30 Uhr verlassen wir den schönen Ort, nachdem wir noch eine längere Unterhaltung mit einem Rentner aus München hatten, der in dem schönen Hotel Urlaub macht. Die dunklen Regenwolken sind inzwischen verschwunden. Wir hoffen, dass es ein schöner Tag wird. Am Hafen von Bijela treffen wir einen Einheimischen, der 1964 nach Deutschland kam, um bei VW zu arbeiten. Jetzt lebt er mit seiner deutschen Frau von April bis November in Montenegro und die Wintermonate verbringt er in Kassel, in der Nähe seiner Söhne. Rolf stellt fest, dass er vergessen hat, einen Cappuccino (1,50 Euro) im Hotel zu zahlen. Er fühlt sich als Zechpreller. Und dann der nächste Schock: Unsere Uhr am Motorrad ist gestohlen. Das Motorrad war im bewachten und verschlossenen Hof des Hotels untergebracht. Security lief auch herum. Wir sind wirklich geschockt. Während der gesamten Zeit in der Türkei ist nichts weggekommen und jetzt das. Die Uhr ist ja nur ein Gag für uns und nicht viel wert. Trotzdem ist es schade. Weiter geht die Fahrt an der schönen Küste entlang und gegen 11.30 Uhr erreichen wir Kroatien. Bis Dubrovnik ist die Straße nicht schön, alles total zugebaut. Dubrovnik schauen wir uns nur von oben an und fahren bald weiter. Uns nerven die vielen Reisebusse. Jetzt wird es wieder sehr schön. Die Landschaft ist unberührt, kaum Verkehr und Rolf können wieder normal fahren, denn die Straße ist sehr gut. Wir passieren die Grenze nach Bosnien-Herzegowina ohne Kontrolle. Nur ein paar Kilometer, dann sind wir wieder in Kroatien. Gegen 14 Uhr halten wir in Ploce in einem Cafe. Rolf fährt in den Ort, einen Geldautomaten suchen. Ich bleibe als „Pfand“ im Cafe zurück. Für 1 l Wasser zahlen wir 2,80 Euro. Die Weiterfahrt geht entlang der „Makarska-Riviera“ (60 km lang, in Dalmatien), ganz phantastisch. Steile Felsküste, kaum bewohnt, viel blühender gelber Ginster. Leider ändert sich das wieder ab Brela, Richtung Split. Scheußliche Betonbauten verhunzen die schöne Küste. Hier gefällt es uns gar nicht. Nach Trogir wird es wieder schön. Wir fahren nun nach Primosten, ca. 60 km nördlich von Split. Das ehemalige Fischerdorf mit seiner pittoresken, auf einer Halbinsel gelegenen Altstadt ist ein beliebtes Touristen- und Ferienziel in Dalmatien. Die Einwohner leben überwiegend vom Tourismus, Fischfang und vom Wein- und Oliven-Anbau. Der Inhaber eines selbsternannten „Touristenbüros“ vermietet uns in seinem Haus ein privates Zimmer mit Bad, mit 28 Euro total überteuert. Wir duschen erst einmal und laufen dann in die Altstadt. Rolf ist enttäuscht, auch dieser Ort hat sich zum Negativen verändert. Alle Geschäfte und Lokale sind nur auf Tourismus ausgerichtet. Jeder versucht, uns ins Geschäft oder Lokal zu ziehen. Doch wir finden ein nettes Lokal, mit Dachterrasse, essen einigermaßen gut (Kosten 35 Euro, in der Türkei war es besser!) und lernen eine Gruppe Österreicher kennen, die hier vor der Küste segeln. Doch sie sind zerstritten. Nur einer hat Ahnung vom Segeln und die anderen richten sich nicht nach seinen Anweisungen. Erinnert uns an unsere Tour in USA im letzten Jahr. Gegen 21.30 Uhr sind wir zurück in unserem Zimmer. Der Wirt hat uns einen super guten Grappa spendiert. Ich bin halb high, da ich auch Rolfs Grappa noch getrunken habe.
Gefahrene Meilen: 213 (343 km) – bis heute waren es 10.421 km!

Montag, 31. Mai 2010 
32. Tag
Mureck/Österreich

Um 7 Uhr schellt der Wecker. Wie es scheint, hält sich das schöne Wetter. Mal sehen, wie weit wir heute fahren. Da wir kein Frühstück bekommen, starten wir um 7,45 Uhr. Es geht bis Sibenik an der malerischen Küste entlang. Viele schöne einsame Buchten, kaum Häuser. Dann fahren wir ins Gebirge, eine traumhafte Landschaft und gute Straße. Leider können wir keine Fotos machen, da es sich mehr und mehr bewölkt. Plötzlich wird es ganz dunkel und fängt an zu tröpfeln. Schnell halten wir, ziehen unsere Regensachen an. Das war gut, denn jetzt fängt es mächtig an zu regnen, es schüttet wie aus Kübeln, es hagelt und ein starker Wind (Bora) weht uns fast von der Straße. Überall regnet es in unsere Kleidung hinein. Bei der ersten Gelegenheit halten wir an einem Cafe, wärmen uns auf, ziehen uns doppelt und dreifach an, denn es ist saukalt geworden, 10 Grad. Für Biker auf dem Motorrad gefühlte 5 Grad! Unterwegs halten wir nochmals, um uns zu trocknen bzw. aufzuwärmen. Wir treffen einen anderen Biker aus Bamberg, der auch total durchnässt ist. Meine Lederhose ist klatschnass, den ein „freundlicher“ Autofahrer sorgte dafür, dass wir noch zusätzlich gebadet wurden. Unterwegs sehen wir viele zerschossene Häuser, Panzer und anderes Kriegsgerät, welches an den schrecklichen Krieg erinnert. Viele Orte sind Geisterorte, ohne Bewohner. Ab Karlavac gehen wir auf die Autobahn Richtung Zagreb, welches wir aber umfahren. Trotz Regen ist die Autobahn super zu fahren. Um 16 Uhr sind wir in Slowenien. Über Ptuj fahren wir nun Richtung österreichische Grenze. Es geht durch schöne Orte mit malerischen Häusern, geschmückt mit Blumen. Hier findet sich viel Landwirtschaft, Schweinezucht und Weinanbau in dieser Gegend. Leider finden wir keinen Gasthof, wo wir übernachten können. So fahren wir weiter nach Mureck, Österreich. Inzwischen hat es aufgehört zu regnen. Rolf findet eine tolle Ferienwohnung (Posch, Bahnhofstr. 13, 8480 Mureck, 03472 2104) bei einer sehr netten freundlichen älteren Dame. Wir haben 2 große Zimmer, jeweils mit Fernsehen, Küchenzeile, großes Bad mit Wanne, sep. Toilette. Kosten pro Person 15 Euro. Es ist 18.30 Uhr und wir sind müde. Bevor wir jedoch die Wohnung beziehen, gehen wir noch zum Essen. Rolf hat Gulasch und ich Spaghetti Bolognese, dazu 1 Bier, 1 Saft. Kosten 20 Euro. Es war sehr lecker. Dann geht es in die schön eingerichtete Wohnung. Rolf setzt sich noch in den riesigen Garten, um Zigarillo zu rauchen und sich zu entspannen nach dem anstrengenden Tag. Ich genieße mehr als 30 Minuten im heißen Bad, denn ich war total durchgefroren mit der nassen Hose, trotz T-Shirt, Pullover, Strickjacke, Lederjacke und Regenjacke. Ich konnte gar nicht so schnell schnattern wie ich fror. Um 20.30 Uhr liegen wir im warmen Bett, sehen fern und sind froh, dass alles gut gegangen ist, denn bei so strömenden Regen zu fahren ist nicht ungefährlich.
Gefahrene Meilen: 294 (474 km).

Dienstag, 1. Juni 2010 
33. Tag
Rückkehr Niederbayern

Früh sind wir auf. Gott sei Dank sind meine Sachen getrocknet. Die nette Wirtin hat uns einen Heizlüfter gestern noch vorbei gebracht. Wir halten noch einen Plausch mit ihr und fahren um 7.45 Uhr los. Zunächst gehen wir an einer Tankstelle, die so eine Art Dorfkneipe darstellt, frühstücken. Weiter geht es über die Autobahn. Bei Peggau fahren wir ab und fahren durch die Eisenerzer Alpen, später durch den Nationalpark Gesäuse. Wir kennen dieses schöne Gebiet von einer Motorradtour im August 2005. Später geht es wieder über die Autobahn. Es regnet manchmal, dazu geht ein eisiger Wind. Heute ist uns nicht kalt. Wir sind vermummt bis zum geht nicht mehr. Gegen 13.30 Uhr sind wir in Niederbayern, Zuhause.
Gefahrene Meilen: 253 (407 km). Gesamtmeilen 7.023 / 11.307 km.
Es war eine wunderbare Tour mit vielen schönen Erlebnissen und manig-faltigen Eindrücken der schönen Sehenswürdigkeiten, die wir besucht haben.
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